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Ihr werdet es nicht glauben, aber auch ein Fitness-Trainer kann arbeitslos werden. Das lag daran, dass ich in dieser miesen Klitsche hängen geblieben bin, die sich aufgeblasen »Fitness-Studio Hollywood« nannte, und alles nur, weil der Besitzer so geil und knackig aussah. Na, »Hollywood« ist inzwischen pleite, und der knackige Typ ist mit meinen letzten beiden Gehältern über alle Berge! Ich schwor mir, nie wieder in einem Kleinbetrieb anzufangen, und ging im Internet die größeren Studios durch. Initiativbewerbung ist ja jetzt in, also nicht warten, bis sie eine Stelle frei haben, sondern die Chefs dazu animieren, einen Job neu zu erfinden.

Leider funktionierte das nicht so, wie ich's mir dachte. Nach zehn schiefgelaufenen Vorstellungsgesprächen hatte ich das Gefühl, dass ich eine Erholungspause brauchte. Ich packte meine Badesachen zusammen und fuhr in das neu eröffnete »Tropenparadies«, eine gigantische Halle, in der ein findiger Kopf eine ganze Badelandschaft hatte entstehen lassen. Die zahlreichen Pools schimmerten türkisblau im gleißenden Licht der Scheinwerfer und ließen mich das Regenwetter draußen, das ja für unsere Gegend im Frühsommer üblich ist, vergessen. Echte Palmen waren an den künstlich aufgeschütteten Sandstränden gepflanzt worden – fehlten bloß noch die Affen, die einem Bananen und Kokosnüsse pflücken würden! Die Umkleidekabinen, die Bars und die Restaurants sahen aus wie romantische Bambushütten. Sogar Vogelstimmen waren zu hören. Zwischendrin gab es verschiedene Saunen und Solarien, Spaßbecken und diese schicken Jacuzzis, besonders raffinierte, viereckige Whirlpools mit supergeil ausgeklügelten Unterwasserdüsen. Sogar einen Nacktbadebereich hatten sie da, mit Schilfmatten abgeteilt, und ich sah schon die hechelnden Heteros, die auf die Weibertitten glotzten. Na, also, das interessierte mich wirklich nicht. 

Ich schlenderte also den piniengesäumten Hauptweg lang und suchte mir ein schönes Plätzchen unter einer Palme am Strand des größten Pools. Es war nicht so voll, war auch erst Vormittag. Gerade legte ich mein Saunatuch auf eine Liege, da merkte ich, wie ein Kerl mich beobachtete. Ich achtete zuerst nicht so auf ihn, ich wollte ja wirklich nur ein bisschen Erholung, doch er kam langsam näher. Okay, mit einem gut aussehenden Mann ein bisschen zu flirten, schadet nie, und der Typ sah gut aus! So 'ne Art Mister Universum, wirklich tolle Muskeln unter dem weißen Shirt, aber nicht zu übertrieben, also gerade richtig. Er hatte dunkle, ziemlich kurze Haare, sein Gesicht war glatt rasiert. Überhaupt, das Gesicht war schon klasse! Kein Milchbubi, aber auch kein doofer Muskelprotz. Vom Alter her war er vermutlich so etwa dreißig, wie ich. Er schien gerade erst angekommen zu sein, denn er war auch noch nicht in Badehose.

»Hallo!«, sagte er und setzte sich auf die Liege neben meiner. »Zum ersten Mal hier?«

Ich nickte. »Ist wirklich toll, mit den Palmen und so. Das Eintrittsgeld ist aber auch gepfeffert! Warst du schon öfter hier?« Musste er wohl, so braungebrannt, wie er aussah.

»Ja, ein paar mal. Wozu hast du denn Lust? Sauna? Whirlpool? Oder Solarium? Oder einfach Schwimmen?«

»Ehrlich gesagt, ich wollte mich ein bisschen vom Stress erholen, mehr nicht.«

»Dann komm doch mit ins Aroma-Jacuzzi! Da kannst du dich herrlich entspannen!«

Er ließ nicht locker. Also, ich ging mit, einfach, weil er so nett war und so gut aussah. Vorher zogen wir uns aus. Nicht ganz natürlich. Die Badehosen hatten wir beide schon unter und warfen nur unsere Jeans und Shirts auf die Liegen. Ich war ziemlich neugierig und ließ meinen Blick schnell über sein Schwanzpaket huschen. Himmel, Arsch und Zwirn! Wer hatte da mal gesagt, dass die größten Muskelmänner die kleinsten Pimmel haben? Also, der nicht! Seine Badehose war unauffällig schwarz, doch man sah genau, wie sein Schwanz dick gewölbt über seinem kompakten Sack lag. Lecker, lecker! Und so ein Kerl lief frei herum? Sicher würde gleich seine Freundin auftauchen, aber bis dahin musste ich ihn genießen.

Gábor hieß er. Ich sagte ihm auch meinen Namen. Irgendwie verstanden wir uns auf Anhieb prima. Gábor schien sich schon gut auszukennen. Gezielt ging er auf ein großes, eckiges Sprudelbecken zu.

»An jeder Ecke gibt es ein anderes Aroma«, erklärte er. »Hier Zitrone, da Lavendel, da Eukalyptus, und in der vierten Ecke Sommerregen.«

»Sommerregen?«, fragte ich verblüfft. »Wie riecht der denn?«

Er lachte. »Komm rein und probier es, Karl!« Er zog mich an der Hand zu dem Becken, in dem gerade niemand anders badete. Die Berührung seiner Finger war kräftig und angenehm.

Wir tauchten in das warme, sprudelnde Wasser ein und setzten uns nebeneinander in die Sitzmulden. Die Luftblasen kitzelten mich zwischen den Schenkeln und sprudelten über meine Schwanzwölbung nach oben. Das machte wirklich Spaß! Und der Sommerregen? Roch irgendwie frisch und angenehm. Wir probierten die anderen Ecken. Zitrone war auch gut, Eukalyptus roch nach Hustenbonbon, fand ich. Gábor lachte, seine dunklen Augen blitzten. Er hatte etwas von einem feurigen ungarischen Hirten, der am Tage die Peitsche schwingt, aber abends ausgelassen singt und tanzt.

Jetzt zog er mich in ein anderes Jacuzzi, ohne Aroma, dafür aber mit kräftigen Wasserdüsen, die einem den Arsch tüchtig massierten. Es war einfach supergeil, wie das angenehm warme Wasser mir von unten an die Eier prasselte, sogar durch die Badehose spürte man das. Ich wollte gar nicht mehr weg aus dem Becken.

Gábor schien es auch zu genießen, er saß breitbeinig da und hatte die Augen halb geschlossen. Durch das verwirbelte Wasser sah ich es nicht genau, aber hatte er etwa – ja, gab's denn das? Es sah aus, als ob er die Badehose gar nicht mehr richtig anhatte! Ich starrte wie ein hypnotisiertes Karnickel auf die Blubberblasen, die über seiner Schrittgegend aufstiegen. War er nun ganz nackt oder nicht?

»Zieh doch deine Badehose auch aus!«, sagte er plötzlich leise. »Das macht viel mehr Spaß als mit!«

Also, das ließ ich mir nicht zweimal sagen! Es guckte ja auch kein anderer Badegast, die paar Leute verteilten sich in der Palmenlandschaft, und es waren genug Sprudelbecken für alle da. Rasch schob ich meinen Badeslip tiefer. Mein Teil stieg gleich befreit im Wasser auf. Die Wärme und die geile Wassermassage wirkten sich aus, ganz zu schweigen von meinem Nachbarn, der mich mehr und mehr hochbrachte, obwohl ich sonst nicht so ein Stehaufmännchen bin. Meine Devise heißt: langsam hoch, aber auch nur sehr langsam wieder runter, das heißt, eigentlich gar nicht runter ohne ausgiebigen Sex!

Ich linste zu Gábor rüber. Er guckte mir ganz ungeniert auf den Ständer und grinste mich dann an. Auch wenn die Wasserwirbel alles nur verschwommen zeigten, man sah schon, dass wir inzwischen beide steif warten. Sein Hammer tanzte in den Strudeln, und mir zischten gerade die scharfen Wasserstrahle genau in die Arschritze und an den Damm, hoben meine Eier hoch und gurgelten dann am Schaft vorbei nach oben.

»Kennst du Watsa?«, fragte Gábor.

Ich schüttelte den Kopf. War ein bisschen benebelt inzwischen von der Wärme und der Erregung.

»Das ist ein Wort aus Wasser und Shiatsu, das bedeutet Druckmassage der Energiebahnen«, erklärte er. Dabei spürte ich, dass seine Hand langsam, langsam zu mir herüberrutschte und meinen Oberschenkel rieb. Oh Mann, es war wahnsinnig! Der Typ war einfach Klasse!

Ich streckte mich ein bisschen länger aus und murmelte: »Meine Energiebahnen sind aber mehr zur Mitte zu!«

Er sah mich an mit seinen braunen Augen. Jetzt grinste er nicht mehr. Er schien richtig Feuer gefangen zu haben. Auf einmal lag seine Hand voll auf meinem Rohr! Ein Stöhnen stieg aus meiner Brust – wow!

»Reflexzonenmassage«, sagte er leise und massierte mich so, dass ich vor Geilheit am liebsten laut gejapst hätte. Meine Hand wanderte nach links und tastete sich bis zu seiner »Reflexzone« vor. Junge, war das ein Hammer! Steinhart, griffig und mit einer schönen, reichlichen Hautmütze zum Spielen, wie ich es liebe. Die pralle Kuppe schlüpfte raus und versteckte sich wieder wie bei einem geilen Zuchthengst, der auf seine Stute wartet. Wir saßen dicht nebeneinander und wichsten uns gegenseitig und achteten auf gar nichts mehr. Es war wie ein schöner Traum.

»Hallo!«, sagte plötzlich eine Frauenstimme direkt neben uns. Wir zuckten beide erschrocken zusammen. Da war sie also, seine Freundin, und sie kam im unpassendsten Moment! »Können Sie mir sagen, wo das Hawaii-Restaurant ist?«, fragte sie.

Ein Stein plumpste mir vom Herzen. Noch eine Galgenfrist!

»Hinten links, am Ende der Tamarisken-Allee, und dann gleich um die Ecke ist der Eingang«, nuschelte Gábor verlegen. Die Frau bedankte sich und ging. Oh Scheiße, ob sie unsere beiden Ständer gesehen hatte?

»Wollen wir woanders hingehen, Karl?«, raunte Gábor mir zu. »Ist hier so öffentlich vielleicht nicht wirklich gut.«

»Ja!«, seufzte ich. »Aber wohin? Und wie? Mit den Latten?«

Er sah sich um. »Jetzt guckt gerade keiner. Ziehen wir die Badehosen hoch, so gut wie's geht, und springen blitzschnell zu der kleinen Bambushütte da drüben! Da ist eine Infrarotkabine eingebaut.« Er tauchte schon auf. Ich musste hinterher, obwohl ich nicht wusste, was das für eine Hütte war. Vielleicht saßen da ja schon zwanzig Leute drin.

Wir rannten los. Irgendwie drückte Gábor auf einen Sensor, die Tür sprang auf, und wir huschten in den dämmerigen Innenraum. Tatsächlich war die Hütte leer. Sie sah aus wie eine kleine Sauna, aber sie war nicht heiß, nur angenehm warm. Gábor tastete an der Türinnenseite, fand wohl einen Riegel und schob ihn zu. Wir waren ungestört! Jeder hatte denselben Gedanken: Hose runter! Wir streiften unsere Badehosen ab. Jetzt sah ich Gábor endlich richtig. Mein lieber Schwan, der Mann war wirklich ausgestattet wie ein Hengst! Ich selbst bin nicht gerade schlecht bestückt, als Pornodarsteller könnte ich allemal gehen, auch sonst vom Aussehen her, als »blonder Friese« zum Beispiel, aber Gábor hatte noch viel mehr zu bieten. Und das Ding stand wie ein Palmenstamm! Seine hübsch gestutzte, dunkle Wolle umspielte die Wurzel und lief nach oben schmal auf dem Waschbrettbauch aus. Unter dem Schwanz war Gábor sauber rasiert. Sein riesiger, prall gefüllter Sack wirkte dadurch noch größer und leckerer.

Wir fielen uns in die Arme und rieben uns aneinander, das die Funken stoben. Wir ließen uns einfach auf die harten Bretter fallen, wälzten uns übereinander und pressten unsere Schwänze hart zusammen. Ich spürte seine Muskeln, den frischen Duft seiner Haut, seine festen, fordernden Lippen – halt mal: Er küsste mich? Genau, er küsste mich! Richtig gierig und geil schob er mir die Zunge in den Mund. Ich saugte ihn auf und genoss ihn wie eine sehr seltene Delikatesse. Uns wurde heiß. Frischer Schweiß ließ unsere Haut aneinander gleiten.

»Fingerdruckmassage«, murmelte Gábor und ließ seine Hand über meinen Rücken bis zum Arsch gleiten. Seine Fingerspitze massierte meinen empfindsamen Eingang. Ich zitterte vor Geilheit. »Muskeldehnung!«, flüsterte er weiter und schob mir seinen Finger rein. Ich hechelte, weil er das so gut machte. Er hatte offenbar keine Meinung, lange zu warten, denn ich hatte bald zwei Finger drin. Meine Rosette war auch schon total weich und bereit für ihn.

Gábor griff rasch seine Badehose vom Boden, zog ein kleines Reißverschlusstäschchen auf und nahm ein wasserfest verpacktes Gel-Päckchen raus. Na ja, klar, dass so ein Typ nichts anbrennen lässt! Dem Schmiermittel ist's ja egal, ob es für eine Frau oder einen Kerl benutzt wird.

Ich legte mich auf den Rücken, auch wenn's ein bisschen nach Missionarsstellung aussah, aber ich wollte ihn dabei sehen, seine Augen und sein Gesicht. Da war er schon an meinem Loch! Ich spürte die glatte, rutschige Kuppe. Ein Wahnsinnsdruck, aber kein bisschen Schmerzen. Geschickt nahm er mich aufs Horn, ehe ich papp sagen konnte. Ich war allerhand gewöhnt von meinen Lovern, da waren auch gute Stecher bei, aber was mein leidenschaftlicher Csikós Gábor bot, da konnten die sich alle verstecken. Ich weiß nicht, wie Gábor es machte, es war wie eine Entführung auf Wolke sieben. Ich lag da, die Beine auf seinen Schultern, und wurde perfekt ausgefüllt. Gábors Stöße waren kräftig und gleichzeitig sanft. Und er traf die entscheidende Stelle, als hätten wir schon hundertmal geübt. Ich hatte mir immer so viel auf meinen Dauerständer eingebildet, und jetzt konnte ich das Spritzen einfach nicht mehr aufhalten. Meine Sahne sprudelte einfach aus mir raus, und ich schrie laut vor Geilheit und Glück. Gábor ächzte und fickte schneller. Sein Gesicht entspannte sich, wurde noch schöner, und in meinem Innern spürte ich sein kräftiges Abladen.

Wir lagen dicht zusammen. In der Hütte war es still, bis auf unser heftiges Atmen. Von draußen hörten wir gedämpft die Stimmen der Badegäste. Irgendwie unwirklich alles, doch die muskelstarken Arme, die mich festhielten, waren ganz real. Leider war nun alles vorbei. Seine Freundin würde schon nach ihm suchen.

»Es war so schön mit dir!«, murmelte Gábor. »Hast du nicht Lust, dich öfter mit mir zu treffen?«

Ja, klar hatte ich Lust! War mir doch egal, wen er sonst noch zur Brust nahm. Oder war's mir nicht egal?

»Nur Notnagel mag ich nicht sein, Gábor«, sagte ich, ehe ich richtig drüber nachdenken konnte. Warum stellte ich so hohe Forderungen, gerade bei dem besten Lover, den ich je gehabt hatte? War ich Trottel etwa verliebt?

Er drückte mich fest. »Notnagel? Wie kommst du darauf? Du hast mir vom ersten Moment an gefallen, als du da an der Liege standest. Da hab ich schon deinen Knackarsch bewundert. Und … ich mag dich! Für dich verzichte ich leicht auf alle andern Typen.«

Ich kuschelte mich eng an. »Ich auch! Am liebsten würde ich hier arbeiten, dann könnten wir öfter in diese Hütte schlüpfen. Hast du eine Ahnung, ob sie hier einen Fitness-Trainer brauchen?«

Er sah mich überrascht an. »Fitnesstrainer? Wäre gar nicht schlecht. Du könntest ein bisschen auf Animateur machen, Gäste betreuen und so.«

»Genau! Vielleicht stelle ich mich gleich heute noch beim Besitzer vor. Weißt du zufällig, wie er heißt?«

Gábor lachte. »Du hast den Job schon! Der Besitzer bin ich.«

Mir klappte der Unterkiefer runter. »Du?«

»Ich muss doch unauffällig kontrollieren, ob alles okay ist in meinem Betrieb«, sagte er und küsste mich nun richtig – und richtig gut, so gut, dass ich spürte, dass es niemand anderen gab, den er wirklich mochte. Ja, ich war verliebt!
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Hochzeit! Das Langweiligste, was Kai sich vorstellen konnte. Fressen und Saufen und Verwandte und blödes Gerede. Und Holger, Kais Bruder, der geschniegelte Bräutigam, war bereits heimlich hinter der knusprigen Küchenhilfe her. Kai war übel. Nicht von der Sahnetorte, die prunkte jetzt mittags noch unangeschnitten auf dem Kuchenbuffet in einem kühlen Hinterzimmer, sondern eher von der Einsamkeit. Wie verdammt alleine man zwischen fünfzig fröhlichen Gästen sein kann. Wenn er wenigstens neben Stefan, dem Neffen der Nachbarin, an der festlich geschmückten Tafel gesessen hätte! Doch der hatte seinen Platz weit weg zwischen zwei eleganten Frauen.

Natürlich hatte Holger sich darüber lustig gemacht, dass sein Brüderchen keine Tischdame vorweisen konnte. »Was?«, hatte er hämisch posaunt. »Neunzehn bist du – und keine Freundin? Lass dich mal von mir anleiten! Ich kann dir zeigen, wie man Frauen aufreißt!« – »Zeig’s doch deiner Braut, die wird begeistert sein!«, war Kai aufgebraust. – „Reg dich nicht auf!«, hatte Holger schnell abgewiegelt. »Dann sitzt du eben neben unserer kleinen Schwester.«

Und da saß Kai nun. Sehnsüchtig blickte er zu Stefan hinüber, der sich beim Plaudern anscheinend königlich amüsierte. Kai konnte förmlich spüren, wie gut sich Stefans Tischnachbarinnen zwischen Lendenbraten und Sahneeis unterhalten fühlten. Schon Stefans bloßer Anblick trieb Kai das Blut in den unerfahrenen Schwanz. Stefan war nur wenig älter als Kai, aber er sah umwerfend attraktiv aus und konnte sich viel besser auf dem gesellschaftlichen Parkett bewegen. Schon wie er seinen modischen, dunklen Anzug trug – als würde er nie etwas anderes anhaben. Dabei war er Student und lief sonst meistens in Jeans herum. Und dann diese Augen! Strahlend blau wie ein Julihimmel, mit schwarzen Wimpern, und dazu dunkle, kräftige Brauen und fast schwarzes Haar, und ein Oberkörper wie aus dem alten Griechenland! Und in der Hose …

Kai hatte ihn gesehen, vor ein paar Wochen, als er im elterlichen Garten bei der Kirschernte geholfen hatte. Stefan hatte zufällig am selben Sonntag seine Tante besucht. Er hatte sich allerdings nicht der Obsternte, sondern dem süßen Nichtstun im Schwimmbecken gewidmet, während die Tante im Haus Kaffee kochte. Stefan stieg aus dem Pool, tropfnass, zog seine Badehose aus und frottierte sich ab, und Kai hockte atemlos versteckt im dicht belaubten Sauerkirschbaum und starrte über den Zaun. Zuerst erspähte er nur den glänzend gebräunten Rücken und den knackigen, etwas helleren Hintern, doch dann drehte Stefan sich um. Der Anblick ließ Kais Schwanz in Sekunden auf etwa das Zehnfache anschwellen – so kam es ihm jedenfalls vor. Wie konnte jemand aus kaltem Wasser steigen und einen solchen Ständer haben? Steif wippte der etwas gebogene, harte Schwengel beim Abtrocknen auf und ab. Stefan nahm ihn liebevoll in die Hand, zog die Vorhaut zurück, tupfte die Eichel ringsherum mit dem Handtuch ab, ließ die Haut wieder nach vorn gleiten – und blieb gleich bei dieser angenehmen Tätigkeit, nicht ahnend, dass er einen mindestens genauso erregten Zuschauer hatte. Unter leisem Stöhnen knöpfte Kai seine Jeans auf und holte seinen schrecklich eingezwängten, heißen, pochenden Lustfreund heraus. Synchron zu denen von Stefan liefen seine raschen Handbewegungen. Kai saß rittlings auf einem dicken Ast, spürte den festen Druck des knorrigen Holzes durch den Hosenstoff in seiner Spalte und verinnerlichte mit halb geschlossenen Augen das Schauspiel drüben im Nachbargarten, sah das entrückte Gesicht, die geöffneten Lippen, sah das mächtige Gerät des nackten Adonis, den massigen, schwer wirkenden Sack. Er konnte genau erkennen, wie etwas Weißes in unglaublich weitem Bogen ins Gras spritzte, registrierte Stefans letzte, melkende Handbewegungen und spürte selbst seinen Höhepunkt anrollen. Vulkanartig pulsierte der Samen aus seinem Körper, in wahren Unmengen, so schien es ihm, ergoss sich über seine Hand, seine Jeans und über die prall roten, reifen Kirschen. Kai schloss die Augen selig und hing dem süßen Entspannungsgefühl nach. Plötzlich war die Stimme der Nachbarin durch den Garten geschallt: »Kaffee ist fertig, Stefan, kommst du?« – »Bin schon da!«, hatte Stefan munter zurückgerufen und –

»Hey, Kai! Du hast ja ’n krassen Ständer in der Hose!«, zischelte ihm unvermutet eine Mädchenstimme ins Ohr. Kai fuhr zusammen. Janine, seine »kleine« Schwester! Die immerhin siebzehn war. Warum wurden Geschwister nicht einfach verboten?

»Kümmer dich um deinen eigenen Kram!«, knurrte Kai und zog die Serviette höher über seine Schwanzwölbung. Gerade wurde zum Glück die Tafel aufgehoben. Fünfzig Hochzeitsgäste quirlten jetzt in der großen Villa der Eltern durcheinander, da würde es nicht auffallen, wenn er schnell mal an einem stillen Ort seine Gedanken zum glücklichen Ende führte.

Hastig, das Jackett sorgfältig geschlossen, strebte Kai durch das Gedränge dem WC zu. Misstrauisch blickte er sich um, ob die Landplage Janine ihm etwa folgte. Plötzlich stieß er mit jemandem heftig zusammen. Erschrocken sah er wieder nach vorn.

»Gegen den Strom zu schwimmen ist nicht so einfach!«, sagte eine heitere Stimme. Blaue, schwarz bewimperte Julihimmelaugen strahlten Kai an.

»Tut mir wirklich leid!«, stammelte Kai. Er stand dicht an Stefan gedrückt da – und das mit diesem honigfeuchten Hammer in der Hose und umgeben von schnatternden Verwandten. Wahrscheinlich wurde er dunkelrot im Gesicht. Ruckartig wollte er rückwärts gehen, doch Stefan drückte ihm die Hand ins Kreuz und presste ihn noch fester an sich.

»Warte!«, sagte Stefan leise. »Nicht wieder alles alleine machen!«

»Was … wie …«, Kai brach der Schweiß aus.

»Wie neulich im Kirschbaum!«, ergänzte Stefan und lächelte. »Du denkst doch nicht, dass ich dich nicht bemerkt hätte? Der Baum wurde so durchgerüttelt, als ob ein Orkan drin wütete.«

Kai überfiel eine Schwäche in den Beinen wie nach tausend Kniebeugen. Er brachte kein Wort zustande.

»Komm!«, flüsterte Stefan ihm ins Ohr. »Hier sind zu viele Leute.« Er zog Kai einfach hinter sich her durch irgendeine Tür. Kai konnte nichts mehr unterscheiden, sein eigenes Elternhaus erschien ihm vollkommen fremd. Auf einmal standen sie beide allein neben Torten und Kuchen im sogenannten »kalten Zimmer«, das bei Festen als Buffet-Raum diente. Kai allerdings zerschmolz beinahe vor Hitze. Dieser gut aussehende, elegante, charmante Plauderer, dieser verwirrende Schwimmbecken- Adonis mit dem herrlichen Superhammer stand ihm, Kai, gegenüber, sah ihn an, sah ihn nach so vielen Jahren der unverbindlichen Nachbarschaft endlich richtig an!

Stefans Hände näherten sich Kais Gesicht. Kai spürte die Fingerkuppen, die sacht über seine Wangen, seine Lippen strichen. Scheu küsste er die sanften Fingerspitzen. Vorsichtig schob sich einer der Finger in seinen Mund. Kai fühlte, wie dieser Finger zwischen seine Lippen glitt, fühlte ihn auf seiner Zunge, umrollte ihn sehnsüchtig. Stefan nahm Kais Hand und legte sie sich auf die kolossale Wölbung der dunklen Hose. Kais Hände zitterten. Unter dem feierlichen Stoff spürte er urtümliches, vibrierendes Leben. Das war anders, als sich selbst zu berühren, das war hundertmal aufregender, schöner, spannender. Kai konnte nicht anders, er musste diesen Hosenschlitz öffnen, wollte hineingreifen, dieses dicke Teil endlich nackt anfassen. Unbeholfen wühlte er zwischen Hosenfutter und Hemdknopfleiste und spürte die Feuchtigkeit, die schon durch den feinen Batist des Hemdes gedrungen war.

Stefan nahm seinen Finger langsam aus Kais Mund, griff nach unten und machte Kais Reißverschluss auf. Geschickt fuhr seine Hand seitlich unter den Slip. Kai stöhnte laut auf. Eine fremde Männerhand schloss sich um seinen gierigen, strammen Kameraden, zog ihn aus der Hose, massierte den eisenharten Ständer, streichelte über die empfindsame Kuppe und verrieb den Lustsaft zart gleitend. Schwach lehnte sich Kai an die Buffet-Kante. Er hatte vergessen, wo er war. Nur dieser Augenblick jetzt zählte, nur diese Hand, die ihn in den siebenten Himmel brachte, und dieses verlockende Wunderteil, das zum Geier immer noch eingepackt war! Wahllos zerrte Kai an Stefans Kleidung.

»Warte, ich helf dir!«, flüsterte Stefan. Mit einer raschen Bewegung ließ er sein riesig angeschwollenes Prunkstück herausspringen. Aus dem kleinen, verheißungsvollen Piss-Schlitz lief ein klarer Honigtropfen über die Eichel.

Kai packte zu, spürte die heiße Haut, rieb und quetschte dieses himmlische Gerät, hektisch, ungeduldig, und holte den massiven Sack vor. »Ich bin so verrückt nach dir!«, ächzte er.

»Reiß mir nichts ab!«, wisperte Stefan ihm zärtlich ins Ohr. »Nimmst du ihn in den Mund?«

»Ja!« Ein neuer Schweißausbruch überlief Kai. »Aber ich … ich …«

»Es ist ganz einfach!« Mit sanfter Bestimmtheit drückte Stefan Kai auf die Knie. Direkt vor Kais Augen ragte dieser mächtige Bolzen aus der festlich schwarzen Hose auf, wie eine leicht gebogene, rosa Marmorsäule, geschmückt mit bläulichen Adern. Schüchtern ließ Kai seine Zungenspitze den harten Schaft hinaufgleiten. Stefan zog seine Vorhaut vollständig zurück. Kai leckte über das straffe Bändchen, über die pralle Eichel, schmeckte Honigsaft und Mann, ein bisschen salzig, ein bisschen streng – und unglaublich süß! Sein eigener Hammer klopfte eifersüchtig, doch der musste warten. Stefan rieb seine feuchte Eichel über Kais Lippen. Noch nie hatte Kai so zarte Haut geküsst. Er spürte stärkeren Druck und machte den Mund auf. Ein Leben lang würde er diese Sekunde nicht vergessen, als Stefans Gigantenstab zum ersten Mal in seine Mundhöhle gerutscht war. Es war besser als alles, was er jemals in diesen Mund gesteckt hatte, es war heißes, würziges, quicklebendiges Fleisch, herrliches Ausgefülltsein. Gierig biss sich Kai fest, wühlte im drahtigen, dunklen Schwanzhaarbusch, griff nach den massigen Eiern und drückte zu.

»Vorsicht!«, ächzte Stefan. »Du frisst mich ja auf!«

Kai konnte nicht antworten. Im Stakkato bewegte er den Kopf zurück und vor. Der riesenhafte Kolben glitt halb aus seinem Mund, dann wieder tief hinein. Kai würgte, musste husten und verschlang ihn trotzdem wieder und wieder. Er spürte, wie sein vernachlässigter Ständer sein Recht forderte, und griff nach unten. Fünf, sechs Bewegungen, und er kam, heiß, heftig, betäubend schön. In sämigen, hellen Streifen schoss sein Samen zwischen Stefans Hosenbeinen auf den Fußboden, und dabei fühlte Kai den Prachtschwengel in seinen Rachen stoßen, rasend schnell. Plötzlich zog Stefan ihn heraus. Kai wollte schreien; er war süchtig geworden in wenigen Minuten. Ein Leben ohne Stefans saftiges Fleisch im Mund konnte er sich nicht mehr vorstellen. Er umklammerte Stefans Körper, fühlte die muskulösen Hinterbacken unter der Hose. An seiner Wange zuckte das Riesenteil, geführt von Stefans Hand, pumpte und spritzte los. Stefan keuchte atemlos. Kai sank in die Tiefe. Nicht wirklich, aber er schien in einem warmen Meer aus Honig und Sahne zu schwimmen, das ihn umschmeichelte und vollkommen umschloss.

Stefan half ihm hoch und nahm ihn in die Arme. »Nun musstest du doch wieder alles alleine machen«, flüsterte er liebevoll. »Das nächste Mal wird getauscht!«

»Ja …«, murmelte Kai benommen. Da wurde ihm bewusst, wo sie eigentlich waren. »Oh Scheiße!«, platzte er heraus, indem er hektisch seine Hose zumachte. »Gleich ist Kaffeezeit!«

»Ich wische!«, sagte Stefan bereitwillig und putzte schon mit Papierservietten Kais Sperma vom Parkett, während er mit der anderen Hand seinen halb Steifen und den schweren Sack in den Hosenstall zurückzwängte.

»Und wohin hast du abgeladen?« Kai suchte nervös mit den Augen. Da! Auf der dreistufigen Hochzeitstorte, direkt neben den roten Marzipanrosen, prangten neue, dickflüssige Sahneverzierungen – ausgerechnet dort! »Verdammt!«, krächzte Kai. Dann mussten sie lachen. Gemeinsam versuchten sie, den zusätzlichen Tortenschmuck abzulecken. Ihre Lippen berührten sich. Die Julihimmelaugen sahen Kai an. Sie küssten sich, vergaßen alles.

»Mich knutscht ‘n Nilpferd! Mein Bruder ist schwul!«, hörten sie plötzlich Holgers entgeisterte Stimme. Erschrocken fuhren sie auseinander. Das Brautpaar stand an der offenen Tür, dahinter Mutter, Schwiegereltern und alle übrigen Gäste.

»Und Stefan … auch!«, hauchte die Nachbarin.

»Ja!«, sagte Kai. Er sagte wirklich nur ganz einfach »Ja«.  Und dann begriff er, dass Stefan im gleichen Moment »Ja!« gesagt hatte. Hochzeit!

Kai spürte, wie Stefan ihn um die Schultern fasste, vor allen Leuten, und schmiegte sich dicht an seinen Geliebten.

 

 

*  *  *
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Der Schweiß lief mir in Strömen übers Gesicht und den nackten Oberkörper. Oben, auf den Berliner Straßen, herrschte eine Bullenhitze, und sogar hier unten, tief in der Grube, konnte man eigentlich nur noch splitternackt arbeiten. Es war August, und ich verfluchte den Tag, an dem ich mir meinen Job ausgesucht hatte. Ich hockte in der stickigen Baugrube und musste das Verlegen der großen Kanalrohre leiten. Meine Arbeiter waren völlig fertig von der schwülen Wärme. Jeden Augenblick, dachte ich mehrmals am Tag, könnte ein Gewitter niedergehen, aber dann hielten die Wolken doch immer wieder dicht, und die feuchte Wärme umgab einen wie eine undurchdringliche Wand.

»Bitte eine Pause, Chef!«, keuchte der rothaarige Wladimir, einer meiner polnischen Facharbeiter.

»Ihr habt doch gerade eben Pause gemacht«, knurrte ich, obwohl ich sie nur zu gut verstand. »Diese Rohrteile müssen heute noch verlegt werden, sonst gibt es Ärger mit der Bauleitung. Haltet euch also ran!«

»Bitte, Chef!« Wladimirs wasserblaue Augen hätten einen Stein erweichen können. Der arme Kerl schien wirklich völlig fertig zu sein, obwohl er die Statur eines Grizzlybären hatte. »Ist zu heiß heute, Chef.«

»Okay!«, brummte ich. »Aber nur zehn Minuten.«

»Danke, Chef!«, murmelten alle fünf Leute. Sie zogen sich in die kühlste Ecke an der Nordseite der Baugrube zurück, aber selbst dort herrschten bestimmt noch mindestens zweiunddreißig Grad.

Ich betrat den kleinen Baucontainer, der mir von der Bauleitung zugewiesen worden war. Es war, als ob ich ins Innere eines Ofens schlüpfte. Den ganzen Tag lang hatte die Sonne auf dem verdammten Blechkasten gestanden. Leicht hatte ich es auch sonst nicht als selbstständiger Kleinunternehmer. Ich musste mich um alles selber kümmern. Ich musste meine Leute beaufsichtigen und war für die fachgerechte Ausführung der Arbeiten verantwortlich, sollte das Finanzielle und den Bürokram regeln, die Organisation hinbekommen und schließlich immer neue Aufträge an Land ziehen. Aber noch boomte der Bau in der Hauptstadt, und ich bekam mein Stück vom Kuchen ab.

Dumm war nur, dass mein bester Arbeiter mich vor drei Tagen verlassen hatte. Einfach abgeworben von der Konkurrenz! Aber noch höherer Lohn war einfach nicht drin. Das Arbeitsamt wollte mir Ersatz schicken, doch bis jetzt hatte ich nichts davon gemerkt. Ich setzte mich auf einen heißen Alu-Stuhl, der mir fast die Arschbacken grillte, und studierte die Pläne. Die riesigen, ringförmigen Betonteile mussten mit dem Kran an die richtige Stelle gehoben und dann entsprechend miteinander verbunden werden. So entstanden mannshohe Kanalrohre für alle möglichen Zwecke, Voraussetzung für die Neubauten, die hier demnächst entstehen sollten.

Jemand klopfte an die Containertür, obwohl sie weit offen stand.

»Ja?«, rief ich, ohne aufzublicken.

»Hallo!«, hörte ich eine tiefe Stimme. Ich sah von meinen Bauplänen hoch.

Ein baumstarker Kerl stand in der Tür. Ich hatte ihn noch nie gesehen. Er war blond, fast weißblond, hatte tiefblaue Augen und ein gutes, ehrliches Gesicht. Seine kräftigen Kiefer mahlten, wahrscheinlich kaute er Kaugummi. Er trug eine ehemals weiße, jetzt ziemlich fleckige Bauarbeiterlatzhose ohne Shirt. Die breiten Träger liefen genau neben den dicken Nippeln über seine nackte, muskulöse, braungebrannte Brust, die von einer feinen, blonden Wolle bedeckt war. An den Füßen trug er Schuhe mit Stahlkappen. Am interessantesten war die Region auf halber Höhe zwischen den Füßen und der Brust: In der hellen Hose steckte ein gewaltiges, weit vorgewölbtes Schwanzpaket. Toller Typ!, dachte ich so bei mir. »Ja, was gibt’s?«, fragte ich.

»Bin ich hier richtig beim Bauunternehmen Hübner?«, erkundigte sich der blonde Riese.

»Ja, ich bin Ralph Hübner. Kommst du von der Arbeitsagentur?«

Er nickte. »Sie haben mich geschickt. Ich soll hier anfangen.«

Das Jobcenter funktionierte also doch manchmal. Und sie hatten mir sogar ein Prachtexemplar zugestellt, wenn auch nicht per Express. »Prima! Hast du deine Papiere dabei?« 

Er riss den Reißverschluss am Brustlatz auf und kramte ein paar zerknitterte Papierblätter und die Lohnsteuerkarte heraus. Ich überflog das Zeugnis. Er hieß Erik Larsen, war vierzig Jahre alt, also vier Jahre älter als ich, und stammte ursprünglich aus Schweden. Spezialisiert war er auf Kanalbau, demnach genau der richtige Mann für mich. Bei dem Gedanken zuckten meine Mundwinkel etwas – genau der richtige Mann für mich … in jeder Hinsicht! Ich stehe auf große, blonde Muskelpakete. Ich selbst bin dunkelhaarig und auch nicht gerade ein Hänfling, aber Erik hatte mir doch noch einiges voraus.

»Du kannst sofort loslegen, Erik. Deine neuen Kollegen sind gerade bei der Pause, du wirst sie gleich noch kennenlernen. Ich zeige dir inzwischen die Baustelle. Übrigens duzen wir uns alle, wie üblich. Du kannst Ralph zu mir sagen.« Ich nannte ihm dann noch den Stundenlohn, den ich zahlen würde.

Er nickte nur. Ich ging mit ihm über den festgestampften Sand der Baugrube bis zu der Stelle, an der wir gerade arbeiteten. Erik schien die Situation auf einen Blick zu begreifen. Offenbar war er kein Mann von vielen Worten, sondern ließ eher Taten sprechen. Er begutachtete die bereits verbundenen Betonringe und sah sich alles genau an. Da schlenderten meine übrigen fünf Leute heran. Ich machte sie mit Erik bekannt. Sie beäugten ihn misstrauisch. Wahrscheinlich dachten sie, dass er mehr Geld als sie bekommen würde, aber das war gar nicht der Fall. Na, sie würden sich schon mit ihm vertragen.

Die Leute gingen wieder an ihre Arbeit. Jan, mein Kranführer, kletterte auf seinen Sitz in luftiger Höhe. Wladimir und ein anderer Mann befestigten den nächsten Betonring an den Drahtseilen, und Jan hievte ihn an Ort und Stelle. Ich dirigierte alles. Dabei beobachtete ich immer wieder den Neuen. Erik konnte wirklich gut zupacken. Er stellte sich umsichtig und geschickt an, ein wahrer Glücksgriff. Ich konnte nur hoffen, dass er mir nicht von einem anderen Bauunternehmer weggeschnappt wurde. Vielleicht müsste ich ihm doch mehr Lohn geben? Aber dann würde natürlich der Neid der andern Männer aufflammen.

Meine Leute schufteten trotz der Hitze fleißig bis zum Feierabend um sechzehn Uhr. Jan, Wladimir und die anderen verließen pünktlich das Baugelände. Nur Erik blieb etwas länger, weil er noch eine Abdichtung fertigstellen wollte. Ich beobachtete ihn vom Container aus. Erik gefiel mir wirklich, und er machte mich richtig geil, so geil wie schon lange nicht mehr. Ich bemerkte jetzt erst, dass ich mein Sexleben wegen der vielen Arbeit ziemlich vernachlässigt hatte in letzter Zeit. Und da war mir nun so ein leckerer Kerl zugelaufen …

Er hatte in meinen Augen nur einen Fehler: An seiner Hand trug er einen breiten, goldenen Ehering. Sehr ungewöhnlich auf dem Bau, dachte ich. Wer hat schon zwischen Betonmischer und Backsteinen Schmuck am Körper?

Langsam schlenderte ich in seine Richtung. Er bemerkte mich offenbar gar nicht, so vertieft war er in seine Arbeit. Auf jeden Fall würde ich ihm Überstunden bezahlen. Da richtete er sich auf und ging etwas tiefer in den bereits fertigen Betonkanal hinein. Was hatte er denn vor? Ich näherte mich noch etwas.

Dann sah ich, dass er den Stall seiner Latzhose aufknöpfte. Mein Herz schlug bis in den Hals. Er holte ein superdickes Teil heraus, richtete es auf die Betonröhrenwand und wartete. Mein Schwanz schwoll inzwischen mächtig an. Erik kratzte sich gemächlich am Sack, der ebenfalls aus dem Hosenstall hinausdrängte. Plötzlich schoss ein kräftiger, goldgelber Strahl im hohen Bogen gegen den Beton. Der Abwasserkanal wurde eingeweiht! Meine Erregung steigerte sich noch mehr. Was für ein geiler Kerl, dieser Erik! Ohne es wirklich zu merken, rückte ich dem Kanalrohr immer näher. Da drehte sich Erik um. Ich zuckte wie ein ertappter Schüler zusammen.

Er sah mich am Eingang der Röhre stehen und hatte seinen fetten Schwanz immer noch in der Rechten. Er setzte ein schiefes Grinsen auf, schüttelte die letzten Pisstropfen ab und verstaute ihn wieder in der Latzhose. Schade!, dachte ich und seufzte stumm.

»Tut mir leid«, murmelte er etwas verlegen. »Ich musste plötzlich …«

Ich zuckte nur mit den Schultern. Auf dem Bau pissen doch die Männer immer überall hin, das gehört einfach dazu, da können noch so viele Klo-Häuschen aufgestellt werden.

»Bist du fertig mit der Arbeit?«, fragte ich ihn.»Willst du noch ein Bier?«

Er schüttelte den Kopf. »Ich trinke nichts mit Alkohol.« Der Kerl überraschte mich immer mehr. Kaute Kaugummi und wollte kein Bier. Ich hatte gedacht, Bier ist die Seele vom Bau. »Hast du eine Cola?«

»Ich schau mal nach. Komm doch mit zum Container.«

Die Baustelle lag inzwischen verlassen da. Außer uns beiden war niemand mehr in der Nähe. Die dunklen Wolken hatten sich jetzt noch mehr zusammengezogen, der Himmel sah fast schwarz aus. Gerade, als wir den Container erreicht hatten, fielen die ersten, großen Tropfen, und innerhalb einer Minute schüttete es vom Himmel, als ob eine neue Sintflut ausgebrochen wäre.

»Wir werden wohl noch ein bisschen warten mit dem Nachhausegehen«, meinte ich und schaute aus dem kleinen Fenster auf die strudelnden Regenbäche, die sich in Sekunden bildeten und auf der Sohle der Baugrube entlang strömten. Blitze zuckten am Himmel, ein ohrenbetäubender Donner krachte ganz in unserer Nähe. Im Container war die heiße Luft wie elektrisiert.

Ich fand im Kühlschrank tatsächlich noch eine Dose Cola und reichte sie Erik hin. Er trank durstig. Irgendetwas musste ich sagen, um die Zeit zu überbrücken, bis der Wolkenbruch nachließ.

»Wie lange bist du schon in Deutschland, Erik?«

Er schien nachzudenken. »Das müssen so zehn Jahre sein. Ich bin mit einem Kumpel hergekommen. Der ist inzwischen wieder nach Schweden zurück.«

»Und du? Gefällt es dir hier besser als zu Hause?«

Er wusste nicht, was er sagen sollte. War auch eine blöde Frage von mir.

»Und deine Frau? Ist die auch in Deutschland?«

Er wurde unglaublich verlegen. Lebte sie vielleicht getrennt von ihm?

»Na ja, du musst es ja nicht erzählen, wenn du nicht willst«, sagte ich wie entschuldigend. Ich setzte mich etwas anders hin, denn mein Harter drückte in der Hose, dass ich es kaum aushielt. Warum musste es auch ausgerechnet am Feierabend regnen? Ich war mit diesem geilen Kerl hier in der Hitze eingesperrt und fühlte, dass mein Slip langsam vom Vorsaft durchweichte. Bald würde meine Hose einen sichtbaren nassen Fleck bekommen. Wenn es doch nur nicht so grässlich hetero auf dem Bau zugehen würde!

Es regnete immer noch wie aus Kannen. Blitz und Donner waren jetzt direkt über uns. Der Himmel sah fast so schwarz aus wie in der Nacht. Als ein besonders lauter Donner über uns krachte, hielt sich Erik die Ohren zu.

»Ich mag kein Gewitter«, murmelte er.

»Ich auch nicht. Willst du was essen? Ich hab noch ein Stück kaltes Brathuhn da.«

»Hast du auch Kuchen?«

Mir fiel die Kinnlade runter. Kuchen! Dieses kräftige Mannsbild war also ein Süßschnabel. »Leider nicht. Schade«, meinte ich.

Plötzlich begann er zu reden, über Schweden, über seine Schwester, die er sehr gerne mochte, über das Essen, das seine Mutter immer gekocht hatte, und über schwedische Prinzessinnentorte mit rosa Marzipanrosen. Der Mann war mir ein Rätsel.

Dann fiel mir ein, dass ich ihm noch nicht seine Papiere wiedergegeben hatte. Ich machte mir schnell Kopien an meinem kleinen Drucker und gab ihm die Sachen zurück. Als er wieder umständlich den Reißverschluss öffnete, fiel ihm ein Foto aus der Brusttasche. Erik, dieser blonde Bär, wurde knallrot und bückte sich blitzschnell nach dem Bild, doch ich hatte schon erkannt, was es war: das Foto eines schönen, nackten Mannes – etwa eine Wichsvorlage? Ich atmete scharf ein.

Erik stopfte alles in seine Brusttasche und wollte losstürzen, hinaus in den strömenden Regen.

»Erik!«, rief ich halblaut.

Er drehte sich um, Angst in den blauen Augen.

»Bleib bitte!«, sagte ich. »Setz dich zu mir her!«

Widerstrebend kam er an den Tisch und setzte sich. Er guckte mich nicht an.

»Erik – du musst wirklich nicht vor mir wegrennen. Du kannst ganz offen zu mir sein, und ich sage auch den anderen nichts. Magst du … Männer?«

Er schüttelte heftig mit dem Kopf, konnte mich aber immer noch nicht ansehen.

»Okay«, sagte ich. »Wenn du kein Vertrauen zu mir hast – ich habe Vertrauen zu dir. Siehst du, Erik, ich mag Männer. Ich hatte noch nie eine Frau. Die anderen wissen es nicht. Aber du kannst es ruhig wissen.«

Er hob langsam den massigen Kopf. Scheu sah er mich an. Ich lächelte ihm zu. Da lächelte er auch, ein bisschen schief, wie immer.

»Der … der Ehering … der ist nicht echt«, murmelte er. »Aus Blech. Nur für die Leute …«

Langsam streckte ich meine Hand zu ihm aus und berührte sacht die seine. Ein Schauer lief durch seinen muskulösen Körper, ich spürte es. Und dann umarmte er mich. Ich hatte das Gefühl, dass ein riesiger Eisbär, der nach Wärme suchte, mich in seinen kräftigen Pranken hielt. Ein neuer Donnerschlag dröhnte draußen. Erik zog mich noch fester an sich. Ich fühlte seine massive Beule auf meinem heißen Paket, und sie wurde immer dicker.

Wir redeten nicht mehr. Unsere Sachen fielen zu Boden. Schweißnass pressten wir uns aneinander. Sein Schwanz stand hart wie ein Betonpfeiler, purpurrosa, bläulich geädert. Erik schien halb verhungert zu sein nach Sex und Liebe. Er packte meine Hinterbacken, als wollte er sie auseinander reißen. Es war genau das, was ich brauchte. Er war genauso geil wie ich, und er produzierte genauso viel Honig, der ihm schon über den Schaft lief. Gerade noch konnte ich ihm eine Tube mit Maschinenfett in die Hand drücken, die ich in einem Schubfach zu liegen hatte, dann stürzte er sich über mich her wie ein Gewitter.

Ich stand halb vor meinem Tisch, halb lag mein Oberkörper auf den Bauplänen, die von meinem Schweiß feucht wurden. Ich fühlte, wie Eriks riesige Latte sich von hinten in mich hineindrängte. Er sprengte den Eingang und arbeitete sich unter lautem Stöhnen in meinen Kanal hinein. Ich ächzte vor Geilheit. So einen Kerl hatte ich noch nie gehabt in all den Jahren. Ich fühlte mich ausgefüllt wie von einem Riesendildo, aber bei Erik war alles echt. Und dann legte er richtig los. Er stieß zu wie eine Dampframme. Der Tisch wackelte und quietschte, der ganze Baucontainer bebte. Mein Harter wurde dabei auf die Tischplatte gepresst und rhythmisch durchgewalkt. Erik schnaufte und keuchte, und ich stöhnte genauso laut. Immer wieder zog er mich durch. Ich spürte, dass sich in meinem Innern alles zusammenzog. Ich schrie auf. Dicke Sahnespritzer schossen mir aus der Eichel und durchweichten die Baupläne auf dem Tisch. Erik krallte sich an meinen Arschbacken fest. Unter markerschütternden Urschreien kam er und bohrte sich dabei noch tiefer in mich hinein. Sein Pumpen war so stark, dass ich nur noch selig stöhnen konnte.

Wir sanken entspannt auf den heißen Blechboden nieder. Erik zog meinen Kopf an seine breite, wollige Brust und hielt mich ganz fest. Ich wusste, dass er endlich eine neue Heimat gefunden hatte – bei mir.

 

 

*  *  *
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Wie schnell so etwas passieren kann! Nasse Straße nach einem Sommergewitter, zu sehr gerast, der Wagen weggerutscht, ein dicker Baum im Weg … Mein Cabrio war hinüber! Ich konnte froh sein, dass ich selbst mit einem blauen Auge davongekommen war. Ich hatte nur ein paar Schnitt- und Schürfwunden abbekommen und ein gebrochenes Bein. Nun lag ich im Krankenhausbett und hatte reichlich Zeit, über meinen Leichtsinn nachzudenken. Meine Werbefirma musste nun erst einmal ohne ihren Chef auskommen. Und das Bein tat höllisch weh, außerdem spürte ich pochende Schmerzen in den Schnittwunden an meinen Händen.

»Ihr Abendbrot!«, rief eine muntere weibliche Stimme.

Ich unterbrach meine sinnlosen Grübeleien. Schwester Teresa zog die Ablageplatte aus meinem Nachttisch und stellte das Tablett mit dem Essen darauf.

»Was wollen Sie trinken? Hagebuttentee oder Pfefferminztee?«, fragte sie fröhlich.

»Lieber Himmel!«, murmelte ich. »Haben Sie keinen Kaffee hier? Oder Rotwein?«

Schwester Teresa kicherte. »Sie sind gut!«, rief sie und goss Tee ein. »Brauchen Sie sonst noch was?«

Ja, dachte ich, irgendwann müsste ich noch mal pinkeln vor dem Nachtschlaf. Aber lieber wollte ich mich nachher heimlich aus dem Bett zur Toilette quälen, als dass ich die junge Dame mit dieser berüchtigten gläsernen Bettflasche an meine Wertsachen ließe. »Nein, danke!«, sagte ich.

»Schlafen Sie schön!«, flötete sie und verließ mein Einzelzimmer.

Schön schlafen! Wie denn? Ich richtete mich ein bisschen auf und versuchte, mit meinen verbundenen Händen nach einer Salami-Schnitte zu greifen. Sie fiel auf den Fußboden, natürlich auf die Wurstseite! Ich ließ mich seufzend aufs Kopfkissen zurückplumpsen. Statt mich weiter vergeblich abzumühen, dachte ich lieber an Volker, an seine großen, dunklen Augen, an seine Küsse und an seinen wunderschönen, starken Body. Ach, wie trübe waren diese Erinnerungen! Ich glaubte ganz bestimmt, dass ich den Unfall nicht gebaut hätte, wenn Volker mir nicht gerade am Abend davor den Laufpass gegeben hätte, denn dann wäre ich viel konzentrierter gefahren.

Über dem Gedanken an Volker musste ich etwas eingeschlummert sein, denn plötzlich stand ein fremder Mann an meinem Bett. »Sie haben ja gar nichts gegessen!«, sagte er vorwurfsvoll.

Ich blinzelte zu ihm hoch. Der Mann war groß, sehr groß sogar, und hatte breite Schultern. Wahrscheinlich war er etwa so alt wie ich, achtundzwanzig, oder etwas älter. Er hatte einen weißen Kittel an. Sein gut geformter Schädel war kahl rasiert. An Oberlippe und Kinn trug er einen kurzen, gepflegten Bart. Vom Aussehen her wirkte er wie der attraktive Rausschmeißer einer Bar, aber seine dunklen Augen blickten – trotz des Vorwurfs wegen des Essens – sanft und freundlich. Ich dachte, ich würde noch träumen. »Wer sind Sie?«, fragte ich verblüfft.

»Ich bin die Nachtschwester!«, erklärte der Mann im weißen Kittel etwas kokett mit seiner ziemlich tiefen Stimme. Dann sagte er ernsthafter: »Also Pfleger Sebastian. – Ach so, Sie haben Verbände an den Händen, da können Sie natürlich nicht selber essen. Soll ich Sie füttern?«

»Okay!«, knurrte ich. Ein bisschen blöd kam ich mir vor, so hilflos.

Sebastian steckte mir einen Bissen nach dem anderen zwischen die Zähne. Ich musste zugeben, dass er es gut machte. So viel Zartgefühl hätte ich diesem Krankenheber-Typen gar nicht zugetraut. Einmal berührten seine Fingerspitzen meine Lippen, aus Versehen wohl. Vorsichtig schob er mir dann die Tülle der Schnabeltasse in den Mund. Lauwarmer Pfefferminztee lief mir in die Kehle, ein gruseliges Zeug, aber ich trank in großen Schlucken. Ich hatte gar nicht gemerkt, wie durstig ich war.

»Helfen Sie mir bitte zur Toilette?«, fragte ich nach dem Essen.

Der Pfleger hob tadelnd seine Augenbrauen. »Sie dürfen heute noch nicht aufstehen mit Ihrem Bein! Ich gebe Ihnen die Ente!« Schon kramte er das gläserne Ungetüm unten aus dem Nachttisch vor und schlug meine Bettdecke zurück. 

Wie demütigend das wäre, vor diesem fremden Mann! »Bitte!«, sagte ich mit Nachdruck. Ich raffte den ganzen Charme zusammen, den ich in meinem lädierten Zustand noch aufbringen konnte, und sah Sebastian mit einem flehenden Blick an.

»Also gut!«, seufzte er. »Aber sagen Sie es keinem! Und ich halte Sie fest, damit Sie nicht stürzen. Ich habe keine Lust, Ihretwegen meinen Job zu verlieren.«

Ich zog mich mühsam hoch, biss die Zähne zusammen und humpelte mit meinem Gipsbein unter Schmerzen zur WC-Kabine, die gleich neben der Zimmertür lag. Sebastian hielt mich sicher im Arm. Er war fast einen Kopf größer als ich. Man konnte sich geborgen fühlen in diesem starken Arm, so dicht an dem warmen, muskulösen Körper. Irgendein angenehmer Duft, der nicht zum Krankenhaus passte, ging von Sebastians Haut aus. Ich hätte gerne meine Nase in seinen Kittelkragen hineingesteckt und den Duft tief in meine Lunge eingesogen.

»Ich kann mit diesen Verbänden wirklich nichts in die Hand nehmen«, sagte ich, als wir vor dem Klosettbecken standen. Ich war sehr gespannt, wie er das Problem lösen würde.

Sebastian sah mich kurz an. »Also gut!«, meinte er wieder. Behutsam griff er in meine Pyjamahose hinein, viel sanfter, als ich gedacht hatte, und packte meinen Schwanz aus. Ich spürte die kräftige Hand mit einem wohligen Kribbeln. Wie unglaublich angenehm, eine Hilfe beim Pinkeln zu haben! Gerade schaffte ich es noch, ordnungsgemäß ins Becken zu pissen, dann zuckte mein Schwengel sehnsüchtig auf. Drückte Sebastian wirklich etwas zu? Ich stöhnte leise und ließ mein Teil ganz leicht zwischen Sebastians Fingern hin- und hergleiten. Ja, sein Griff wurde tatsächlich immer stärker. Ich konnte es kaum fassen. Sollte dieser fantastische Kerl wirklich Interesse an mir haben? Ich hatte mir vorgestellt, dass schwule Krankenpfleger immer nur schmale, blasse Ersatzdienstleistende wären.

Ein wenig lehnte ich meinen Kopf an Sebastians Schulter. Ich spürte, wie er mich noch fester umfasste. Endlich konnte ich den wundervollen Duft seiner Haut tief einatmen. Sebastian neigte sich etwas zu mir. Ich fühlte die kurzen Barthaare an meiner Wange. Eine heiße Welle lief durch mein Inneres, ließ meinen Ständer weit aus der Pyjamahose wachsen und schwer und stark werden. Sebastian hielt ihn dabei weiter umklammert. Ich bekam weiche Knie, mein eingegipstes Bein drohte wegzuknicken.

»Ich kann nicht mehr stehen!«, flüsterte ich Sebastian ins Ohr. »Hilfst du mir wieder ins Bett?«

Sebastian straffte sich erschrocken, weil er vor lauter zärtlichen Liebesdiensten seine Pflegerpflichten so vernachlässigt hatte. Sorgsam führte er mich zurück ins Krankenzimmer. 

»Ich wasche dich noch ein bisschen!«, sagte er leise, nachdem ich wieder in das Klinikbett gesunken war. Er zog mir den Pyjama ganz aus, nahm warmes Wasser in einer Schüssel ans Bett und streifte einen weißen Waschhandschuh über die breite Hand. Nackt, nur mit meinen Verbänden, lag ich vor ihm. Gründlich wusch Sebastian mir die Achselhöhlen aus, befeuchtete den Waschhandschuh neu, kreiste sacht über meine gut trainierte Brust und den muskulösen Bauch. Dann kam er zu meinem dunkelblonden Schwanzhaar. Er nahm meinen Ständer in die Hand und zog die empfindsame Vorhaut zurück. Ich fühlte das behutsame Reiben, überall, an der prallen Eichel, den langen Weg den Schaft hinab, über meine festen, knapp anliegenden Bälle und weiter nach hinten zwischen den Arschbacken. Himmlisch war dieses zarte Rubbeln, so, wie Volker mich öfter zärtlich massiert hatte. Nein, eigentlich noch viel schöner. Ich wollte gar nicht mehr an Volker denken. Sebastian verteilte schäumende Seife und wusch dann mit klarem Wasser nach. Ich lag da und stöhnte. Es war die beste Behandlung, die ich mir vorstellen konnte. Schon waren alle meine Schmerzen praktisch verflogen. Aber es wurde noch viel besser.

Ein weicher, feuchter Mund nahm meinen Schwanz auf. Ich sah an mir hinab, und da war dieses männlich schöne Gesicht mit den vollen Lippen über meinem Schoß. Tief schob ich meinen Harten in den Pflegermund. Es war heiß dort, nass, köstlich, unglaublich gut. Sebastian streichelte meine Eier dabei, spielte zärtlich damit, ließ seine Finger wandern, über meine Rosette reiben und hineinschlüpfen. Ich lag erregt da, dachte nichts mehr, genoss nur noch und ließ Sebastian machen. Und er machte es traumhaft. Ich wollte es lange genießen. Doch der Reiz des Neuen war zu stark. Diese Mundhöhle war so geil, der Finger in meinem Kanal so perfekt, und meine Vorratskammern waren prall gefüllt. Ich wollte etwas sagen, aber vor Lust und Stöhnen konnte ich kaum sprechen. »Ich … kom …«, keuchte ich nur.

Sebastian verstand mich sofort. Doch er ließ nicht von mir ab. Im Gegenteil, mit einem saugenden Schmatzen schlang er meinen Bolzen noch tiefer in seinen Rachen hinein. Zitternd spannte sich mein Körper an vom Gesicht bis zu den Zehen. Die Erregung steigerte sich immer noch weiter. Tief innen öffneten sich die Schleusen. Mein Sperma wurde heftig hinausgeschleudert, Schuss um Schuss, und spritzte tief in Sebastians Kehle.

Mein Keuchen wurde langsam leiser. Ich lag da wie im Traum, suchte Sebastians Blick.

Er sah mich lächelnd an. Langsam leckte er über seine Lippen. Ein Sahnetropfen hing noch in seinem Mundwinkel. »Schon wieder gesund, nicht wahr?«, fragte er.

»Du … ich … ach …« Ich geriet ins Stammeln. Machte Sebastian das etwa bei jedem Patienten?

»Das war übrigens eine Premiere«, sagte er da gerade. »Ich hab das noch nie hier in der Klinik gemacht. Aber du bist so eine Sahneschnitte … also … du hast es doch auch gewollt, oder?«

»Ja!«, seufzte ich. »Sehr! – Und was ist mit dir?« Ich versuchte, ihm mit meiner verbundenen Hand über die Schwanzwölbung zu streichen.

»Ach, nicht so wichtig«, meinte Sebastian etwas verlegen, denn ich hatte trotz des lockeren Kittels genau die richtige Stelle gefunden, und die war zum Platzen angespannt.

»Doch! Sehr wichtig! Stell das Kopfende vom Bett höher! Und mach deinen Kittel auf! Ich will dich haben, ich bin verrückt nach dir.«

Sebastians Atem ging schneller vor Aufregung. Er öffnete den Kittel rasch. Seine breite Brust war vollkommen nackt. Glänzend spannte sich die unbehaarte Haut über den kräftigen Muskelplatten. Die beiden Nippel standen hart und erregt. Die Knöpfe der weißen Jeans, die Sebastian unter dem Kittel trug, drohten auszureißen, so dick war das Paket zwischen den Schenkeln gewachsen.

»Komm!«, flüsterte ich. »Hol ihn raus!« Ich spürte schon wieder neue Erregung. Ich hätte so gerne selber zugefasst! Stellvertretend für mich löste Sebastian die metallenen Knöpfe aus den Knopflöchern. Sie ließen sich kaum öffnen unter dieser Anspannung. Doch dann sprang plötzlich ein kolossaler, fleischiger, feucht schimmernder Schwengel befreit heraus.

»Du hast ja gar keinen Slip an!«, wisperte ich begeistert. Was für ein Traumkerl das war!

»Ist immer so heiß hier«, murmelte Sebastian. Er war nicht mehr zu halten. Er nahm sein Teil selbst in die Hand und drückte es gierig auf meine Lippen. Ich ließ genussvoll meine Zunge über die Eichel wandern, hinein in den winzigen Piss-Schlitz, und leckte einen kleinen Honigtropfen ab. Ich atmete den wundervollen Geruch nach Mann ein, gemischt mit einem bisschen frischen Schweiß und dem  Duft, den ich vorhin schon genossen hatte. Dann saugte ich seinen Bolzen auf einmal tief in meinen Rachen herein. Sebastian stieß einen kleinen Lustschrei aus bei diesem plötzlichen Hineinrutschen. Rasch fuhr er hin und zurück und hielt seinen Schaft dabei mit der Hand fest. Ich fühlte mich selig ausgefüllt. Ich barg das Köstlichste der Welt in meinem Mund. Ich konnte mich nicht erinnern, ein so vollkommenes Glücksgefühl bei einem andern Mann je empfunden zu haben. Jede Sekunde übertraf noch die Sekunde davor.

Da spürte ich, dass er gleich so weit sein würde. Sein harter Kolben straffte sich noch mehr. Ein Pulsieren lief durch den Schaft. Heiß schoss mir Sebastians Samen in den Mund. Ich kostete ihn aus, ließ ihn in kleinen Portionen in meine Kehle rinnen.

Ich zog Sebastian zu mir und umarmte ihn impulsiv, achtete dabei gar nicht auf meine Verbände. »Irgendwann will ich dich für immer haben!«, flüsterte Ich leidenschaftlich. »Nur wir beide! Alles will ich von dir haben, keinen Tropfen gebe ich jemals wieder her!«

Sebastian atmete noch erregt. »Du kennst mich doch kaum!«, sagte er leise.

»Ich weiß das Wichtigste von dir, dass du lieb und zärtlich bist, und dass du mich bis zum Wahnsinn verzaubern kannst.«

»Verzaubern? Wenn du erst wieder richtig fit bist, wirst du dich gar nicht mehr retten können vor meinem Zauberstab! Ich will nämlich auch alles von dir haben!«, erwiderte Sebastian und ließ seine Hand zwischen meine Hinterbacken wandern. »Alles!«

 

 

*  *  *
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Nie hätte Ben gedacht, dass er aus Liebeskummer eine ganze Nacht kaum schlafen würde. Und stinkwütend war er außerdem auf Christof. Ben hatte es sich so schön vorgestellt: Urlaub, weit weg vom öden Bürojob, eine lauschige Pension im tiefsten Mecklenburg, Sommer, Sonne, ein einsamer Badesee, halb im lauen Wasser liegen, sich gegenseitig küssen, streicheln, die warme Haut des andern spüren, die Hand über den Schenkel gleiten lassen, sich vortasten, fühlen, wie der weiche Schaft allmählich steif wird … Ben sprang auf. Vorbei! Christof hatte ihm (nicht einmal persönlich, sondern per SMS!) mitgeteilt, dass er nicht mit ihm verreisen könne – wegen seiner »Verlobung« mit Ingo!

Langsam ging Ben weiter den schmalen Sandstrand entlang. Es dämmerte gerade erst, bald würde die Sonne aufgehen. Ben hatte es im stickigen Pensionszimmer nicht mehr ausgehalten. Hier unten am Seeufer konnte er wenigstens atmen. Er blieb stehen und ließ den nachtkühlen Sand durch seine nackten Zehen rieseln. Leise raschelte das Laub der Birken im Wind. Ben blickte hinüber zu den schwarzweißen Stämmen, die den See in dichter Reihe umgaben – und erschrak. War da nicht eine Bewegung? Im morgendlichen Halbdunkel erkannte er einen Mann, der aus dem Birkenwald kam. Er ging auf Ben zu. Das heißt, eigentlich wollte er wohl nur zum Strand.

»Hallo!«, sagte der Fremde leise, als er neben Ben am Wassersaum stehen blieb. Ben starrte ihn verblüfft an. Wie kam dieser Mensch hierher, um diese Zeit, und warum? In der kleinen Pension, dem einzigen Haus weit und breit, hatte Ben ihn noch nicht gesehen. Der Unbekannte war jung, sicher kaum älter als Ben selbst, und Ben war fünfundzwanzig. Er trug nur ein T-Shirt und eine lange, weiße, sehr dünne Freizeithose. Ben wollte nicht hinsehen, schließlich war er in Trauer, aber er sah es doch. Der Morgenwind blies den leichten Hosenstoff des Fremden dicht an die Schrittwölbung, und dort zeichnete sich ein kräftiger, langer Schwanz deutlich ab, der bis in das linke Hosenbein hineinreichte, so, als trüge der junge Mann nichts unter dieser Hose. Ben kam zu dem Schluss, dass der Unbekannte ganz sicher nichts darunter trug – nichts außer seinem verlockenden Schwengel.

»Hallo!«, gab Ben etwas verwirrt zurück. »Ziemlich früh für Spaziergänge.«

Der Mann lächelte bloß flüchtig. Er hatte mittelblondes, nicht zu kurz geschnittenes Haar, das mit einzelnen Strähnen in die Stirn fiel. Sein Gesicht wirkte weich und glatt, trotz des frechen Dreitagebartes. Die Augenfarbe konnte Ben im fahlen Morgenlicht nicht genau erkennen, er sah nur die breite Nasenwurzel zwischen den weit auseinander liegenden, dicht bewimperten Augen und wusste, dass er sich genau in diesem Augenblick, in dieser Sekunde neu verliebt hatte.

»Konntest du auch nicht schlafen?« Ben versuchte es noch einmal mit Smalltalk.

»Es war so heiß in meinem Zimmer«, sagte der junge Mann.

»Wohnst du in der Pension hier?«

»Ja. Bin gestern spät abends angekommen.«

»Und – wie gefällt’s dir?«

»Na ja …«, murmelte der andere bloß.

Ben hatte den Eindruck, dass der Typ sich gestört fühlte. »Wenn du lieber die stille Natur genießen willst, kann ich auch aufhören mit Reden«, sagte er in der Hoffnung, dass der andere widersprechen würde.

Jetzt wandte der Unbekannte ihm das Gesicht voll zu, und im heller werdenden Morgenlicht sah Ben unter den langen Wimpern schmale, grüne Augen mit winzigen, braunen Punkten in der Iris und spürte, dass er diesen Mann nie mehr vergessen konnte. Aber vermutlich hatte der ja seine Freundin oder Frau da oben im Zimmer zurückgelassen, oder irgendwann später würde eine Frau nachreisen –

»Ich weiß nicht«, unterbrach der Fremde Bens Gedanken. »Ich weiß wirklich nicht, was mir lieber ist.« Er lachte etwas gequält. »Vielleicht ist es tatsächlich besser, nichts zu sagen.« Er drehte Ben den Rücken, ging auf das Wasser zu und watete hinein. Seine Hosenbeine sogen sich in Sekunden voll. Der feuchte Stoff klebte an den kräftigen Schenkeln und am schön gerundeten Hintern.

Ben fuhr mit der Hand nervös über die Knopfleiste seiner kurz abgeschnittenen Jeans. Sein vernachlässigtes Teil da drinnen wuchs und kribbelte und pochte wie närrisch. »Gib Ruhe!«, flüsterte Ben. »Der mag uns nicht!« Doch es half nicht. Wenn der grünäugige, hübsche Fremde, der jetzt schon bis zu den Oberschenkeln im Wasser stand, sich umgedreht hätte, dann hätte er Bens Steifen unter den engen Jeansshorts deutlich sehen können, so hell war es inzwischen geworden. Ben floh in den See – zum Abkühlen!

Da wandte sich der andere tatsächlich um. Ben stand wie angewachsen bis zu den Knien im Wasser und starrte ihn an. Unter der leichten, weiten Hose hatte sich der Schwanz hart aufgerichtet und zeigte genau auf Ben. Der helle, nasse Stoff lag straff über der dicken Kuppe. Ben merkte, wie seine Knie weich wurden; sein Herz schlug plötzlich doppelt so schnell. Scheu suchte er den Blick der grünen Augen. Da wusste er, dass es oben im Zimmer keine Frau gab und niemals eine geben würde.

Der junge Mann kam auf ihn zu, langsam. Ben stand bewegungslos und sah die funkelnden Augen näher kommen. Sie standen sich gegenüber, nur wenige Zentimeter voneinander entfernt, gleich groß, gleich hungrig. Niemand sprach. Langsam hob der Fremde die Arme und ließ seine Finger zärtlich über Bens Gesicht gleiten, über die Lippen, den Hals hinab. Er fuhr mit den Händen unter Bens Trägershirt, schob es nach oben und beugte sich vor. Ben spürte die Zunge an seinen Nippeln, warm, glatt und sanft. Keine Bisse, keine Qualen. Zärtlichkeit. Der Erregungsstrom lief von seinen Brustwarzen hinunter und elektrisierte seinen ganzen Körper bis in die Fußspitzen. Ben stöhnte leise und schloss für einen Moment die Augen.

Seine Shorts wurden geöffnet und vorsichtig nach unten geschoben. Sie rutschten mit dem Slip zusammen ins Wasser. Dann fühlte Ben einen feuchten, heißen Druck auf seiner nackten Haut. Er blickte nach unten. Die pralle Eichel des anderen Mannes wurde an seinen flachen Bauch gepresst. Über der Kuppe sah der nasse, weiße Stoff honigfarben aus. Bens Ständer zuckte auf und klopfte von außen gegen den gespannten Baumwollstoff. Der andere rückte dichter heran. Ihre harten, jungen Birkenstämme drückten sich aneinander, getrennt nur noch von dünnem, feuchtem Stoff. Ben fühlte sich umarmt, geborgen. Dann spürte er den Kuss. Der Fremde küsste ihn, ließ die Zunge in Bens Mundhöhle gleiten, zart, heiß, rutschig, fordernd, dann wieder sanft.

Ich würde deinen Namen gerne wissen, dachte Ben eine Sekunde lang, doch verflog dieser Gedanke wieder. Nicht reden jetzt! 

Mit bebenden Händen begann er, den anderen Körper zu erkunden. Die Haut des Rückens war wunderbar weich und glatt, die Brust muskelstark und geschmeidig. Ben löste den Verschluss der langen Hose und ließ sie ins Wasser fallen. Stöhnend umschloss er das steinharte, hitzige Teil, das ihm köstlich schwer in der Hand lag. Von der Spitze bis zur Wurzel streichelte er es und tastete sich unersättlich weiter. Er fühlte das feine, kuschelige Schamhaar und den gut gefüllten, kompakten Sack. Er ließ die beiden festen Kugeln leicht gegeneinander gleiten, packte dann erneut den harten Ständer und schob die üppige Vorhaut zurück und wieder vor. Der Fremde ächzte verhalten. Er drängte Ben rückwärts, zum Strand. Ben machte mehrere Schritte nach hinten, stolperte, aber stürzte nicht. Der andere hielt ihn und legte ihn behutsam ins flache Wasser, auf den weichen, wellengerippten Sand. Ben ließ den wundervollen Steifen nicht los. Er rieb über die pralle Spitze und den winzigen Piss-Schlitz, spielte wieder genießerisch mit der Vorhaut. Der andere begann mit sachten Stößen in Bens Hand. Während er sich mit der Linken auf dem Sandboden abstützte, ließ er seine Rechte über Bens harten Kolben wandern. Ben keuchte – beinahe wäre er schon gekommen, weil diese Hand so unglaublich sanft und geschickt war. Sie glitt nach hinten, zwischen Bens griffige Hinterbacken. Ben hob die Schenkel an, spürte einen Finger, zwei Finger vorsichtig eindringen, unter Wasser, weich und leicht. Sein Bewusstsein verschwamm. Heftig bearbeitete er immer weiter den dicken, herrlichen Schwanz in seiner Hand. Er wollte ihn haben, ganz und gar haben, tief in seinem Körper, sofort, hier, sollte doch zusehen, wer mochte!

Schlagartig dachte er an ein winziges Päckchen, das in einem kleinen, fast unsichtbar eingearbeiteten Reißverschlussfach seines Shirts stecken musste. Er hatte es gestern da hineingetan, als er noch an Christofs Liebe geglaubt hatte. Hastig zerrte Ben mit der linken Hand an seinem Trägerhemd, suchte den Reißverschluss, fand ihn nicht, krallte die Fingernägel in den Stoff und riss ihn einfach auf. Etwas rutschte heraus. Der Fremde griff zu und lächelte. Sanft zog er seinen Steifen aus Bens Hand und strich das Gel auf. Ben streichelte die Kuppe, die jetzt schön glitschig war, und lächelte auch. Die grünen Augen glühten ihn an. Ben drehte sich und hob seinen Po etwas aus dem flachen Wasser. Er gab sich hin, öffnete sich, sehnsüchtig, bedingungslos. Glücklich fühlte er, wie die pralle Eichel in seinen Liebeskanal eindrang, behutsam, zart. Langsam, sehr vorsichtig, mit langen Pausen wurde der starke Schaft nachgeschoben. Ben wusste, dass dieser Mann ihm niemals weh tun würde, er wusste es einfach und war vollkommen locker. Er spürte den hitzigen Druck in seinem Innersten, das Hin und Her, zugleich seine wundervolle eigene Erregung. Noch nie hatte er beides zusammen so süß empfunden. Kleine Wasserwellen klatschten von unten an seinen Steifen. Er wichste sich im gleichen Rhythmus, wie der Fremde, der ihm so nah war, ihn fickte, ihn tief ausfüllte. Ben ächzte und ließ seine Rechte vor- und zurückfliegen. Wie ein Blitzschlag überfiel ihn der Orgasmus. Sein Sperma spritzte milchig in das laue Seewasser. Er keuchte und krümmte sich vor Lust. Der andere fickte schneller, zuckte und vibrierte. Tief wühlte er sein steinhartes Teil unter lautem Stöhnen in Bens Lusteingang hinein und kam, Stoß für Stoß, zweimal, dreimal, viermal. Seufzend sank er über Bens Körper und drückte ihn ins Wasser.

Sie lagen aufeinander und rührten sich nicht. Ben spürte, wie der starke Ständer in ihm langsam weicher wurde, bis er hinausrutschte. Zusammen rollten die beiden jungen Männer ins tiefere Wasser. Sie tauchten unter, wuschen sich gegenseitig und küssten einander.

Die Sonne war inzwischen aufgegangen.

Irgendwann zogen die beiden Freunde ihre nassen Sachen an und gingen Hand in Hand das Ufer hinauf.

»Wie heißt du?«, fragte Ben.

»Julian. Und du?«

»Ben.« Er musste gähnen, lächelte dann. »Entschuldige! Ich habe fast die ganze Nacht nicht geschlafen, weil mein Ex mich so geärgert hat.« 

Julian blieb ruckartig stehen. »Ach! Deiner auch?«, prustete er. »Ich konnte auch kaum schlafen deswegen! Und ich war so … so fertig von der Streiterei mit ihm, dass ich vorhin nicht mal mit dir reden wollte.«

»Und dann …«

»… hast du mir so gut gefallen … wie du da standest, in deinen ausgefransten, engen Shorts.« Er lächelte Ben verliebt an. »Sag mal, eigentlich müssten wir beide gleich nach dem Frühstück ins Bett – um den Schlaf nachzuholen!«

»Richtig!«, sagte Ben und fasste Julian um. »Wir haben enorm viel nachzuholen!«

 

 

*  *  *
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Ein lautes Knattern ertönte, als ob ein Hubschrauber über mir kreiste. Der Motor fiel plötzlich aus. Mein Auto bockte noch einmal, dann stand es still wie ein Stein. 

»Scheiße!«, rief ich laut. Niemand konnte mich allerdings hören.

Ich befand mich mitten auf einer Landstraße im tiefsten Rheinland-Pfalz, umgeben von nichts anderem als Feldern und Wäldern. Ganz früh am Morgen war ich aus meiner Heimatstadt Berlin losgefahren, hatte in Frankfurt noch kurz Verwandte besucht und wollte nun über Kaiserslautern nach Frankreich hinüber zu Luc, mit dem ich meinen Urlaub zu verbringen gedachte. Da die Autobahnen am Nachmittag meistens verstopft sind, war ich auf die Landstraßen ausgewichen. Und nun saß ich da, meilenweit entfernt von jeder Werkstatt.

Ich stieg aus und öffnete die Motorhaube meines betagten Wagens. So wie die meisten Leute, habe ich keine Ahnung von Automotoren. Doch jeder Laie konnte erkennen, dass der Keilriemen gerissen war. Keine Chance, auch nur noch einen Meter vorwärts zu kommen. Wütend knallte ich die Haube zu.

Es war vier Uhr nachmittags. Die Augustsonne brannte unbarmherzig auf die idyllische Landschaft. Ferien. Kein Mensch fuhr über diese Nebenstraße zu dieser Zeit. Die heiße Luft flirrte über den reifen Kornfeldern. Lerchen jubilierten am blauen Himmel.

Ich begann zu schwitzen. Pinkeln musste ich auch. Wenigstens dafür gab es reichlich Gelegenheit. Ich brauchte mich nicht einmal hinter einem Baum zu verstecken, es kam ja sowieso niemand vorbei. Ich packte meinen heißen Schwanz aus und zeigte ihm die grüne Landschaft. Er war sonst nur Stadtluft und Bürotoiletten gewöhnt. Die freie Natur wirkte sehr anregend auf ihn, denn er pisste sofort los. Der goldene Strahl glitzerte in der Sonne. Ein paar Sekunden lang vergaß ich mein Problem und gab mich diesem angenehmen Erleichterungsgefühl hin. Doch spätestens beim Abschütteln wurde es mir wieder bewusst: Ich saß fest.

Es gibt ja den hoch gelobten Automobilclub. Zwar hatte ich eine Mitgliedschaft immer als spießig abgetan, aber die Gelben Engel würden mir auch so helfen. Ich kramte mein Handy heraus und drückte die Tasten. Tot. Akku leer. Na toll! Auf der Autobahn hätte es wenigstens ein Notruftelefon gegeben. Aber der »Naturpark Pfälzer Wald« war mir ja lieber gewesen. Nun hatte ich den Salat. Mir blieb also nichts anderes übrig, als auf Schusters Rappen zum nächsten Ort zu marschieren. Missmutig schloss ich meinen Wagen ab und machte mich auf den Weg.

Eine Stunde lang begegnete mir niemand. Nur ein Feldhase kreuzte meinen Pfad, schlug einen Haken und verschwand im Gebüsch. Die Lerchen wurden nicht müde zu tirilieren. Offenbar spürten sie keinen Durst, im Gegensatz zu mir. Was hätte ich nicht alles für ein kühles Bier gegeben! Meine Stammkneipe tauchte vor meinem inneren Auge auf wie eine trügerische Fata Morgana.

Plötzlich musste ich an Charly denken. Charly war mein Ex. Noch vor einem Monat hatte ich gedacht, er wäre der Mann fürs Leben. Charly war groß und muskulös, gut aussehend, dunkelhaarig. Da ich schlank und mittelblond bin und auch nicht schlecht aussehe, gaben wir ein schönes Paar ab. Er hatte einen tollen Body, einen Klasseschwanz und konnte gut und ausdauernd ficken. Und er konnte auch zärtlich sein. Ein Traummann. Er hat mich wohl sogar geliebt.

Wo so viel Licht war, gab es natürlich auch Schatten. Charly konnte nicht treu sein. Klingt vielleicht albern, aber ich mag es nicht, wenn mein Mann mit anderen rummacht, und das immer wieder. Also hatte ich mich von ihm getrennt, obwohl er das nicht wollte. Es hatte verdammt wehgetan, und es tat immer noch weh.

Übers Internet hatte ich einen Typen kennengelernt, Luc, der in Nancy wohnte, nicht weit weg von der deutsch-französischen Grenze. Luc hatte mich eingeladen. Er wollte mit mir zum Zelten fahren, eine etwas pubertäre Idee, aber na gut. Er hatte mir auch Fotos von sich geschickt. Kein Vergleich mit Charly, doch in der Not frisst der Teufel Fliegen.

Die Chaussee verlief jetzt in einer Kurve und stieg dabei etwas an. Als ich die Biegung geschafft hatte, erkannte ich hinter viel Grün eine hohe Mauer. Ich schöpfte Hoffnung. Wo eine Mauer war, musste auch ein Haus sein, und wo ein Haus war, wären Menschen nicht weit, und mit ihnen ein Telefon.

Mit neuer Energie marschierte ich an der Mauer entlang. Es schien ein riesengroßes Anwesen zu sein, denn es dauerte gefühlte Stunden, bis ich an ein Tor kam. Hohe, lanzenspitze Eisenstangen verwehrten den Zutritt. Kein Mensch war zu sehen.

»Privatbesitz! Zutritt verboten! Achtung, bissige Hunde!« stand wenig einladend am Tor. Ich fröstelte in der Sommerhitze. Was für Menschen mussten das sein, die es nötig hatten, sich so einzuigeln.

Neben dem Tor gab es zum Glück eine Klingel, aber kein Namensschild. Ich drückte auf den Messingknopf und wartete. Nach ein paar Sekunden tauchten zwei Rottweiler auf, die sich die Lunge aus dem Hals kläfften. Ihre Zähne wirkten nicht gerade ermutigend. Geifer tropfte ihnen aus den Mäulern. Nun war es mir ganz recht, dass der Eisenzaun solide gebaut war.

Kurz darauf zeigte sich ein Mann in dunkelblauer, gut geschnittener Uniform. Er war ein Riese, blond, mit strengem Gesichtsausdruck. Man sah ihm an, dass in seiner Körpermasse kein Gramm Fett steckte, alles nur Muskeln.

»Was wollen Sie?«, blaffte er unfreundlich, während die Rottweiler sich mit dem Bellen fast überschlugen.

»Ich hab eine Autopanne, ein paar Kilometer von hier, ich komm nicht mehr weiter, und der Akku von meinem Handy ist leer. Ob ich bei Ihnen mal telefonieren könnte?«, säuselte ich so freundlich wie möglich.

Er musterte mich scharf, als ob ich ein Doppelagent von mindestens drei feindlichen Supermächten wäre, und nickte dann gnädig. »Sie können im Pförtnerhaus telefonieren. Aber kein Schritt auf das Grundstück!«

»Danke, vielen Dank. Und … äh … die Hunde?«, fragte ich vorsichtig.

Der Hüne pfiff auf zwei Fingern. Aus dem Pförtnerhaus, das seitlich der Einfahrt etwas versteckt unter Bäumen lag, kam ein weiterer Hüne heraus, genauso imposant wie der erste, aber schwarzhaarig.

»Marcel!«, rief der Blonde. »Nimm mal die Hunde zurück. Der junge Mann hier hat eine Panne und will bei uns telefonieren.«

Mit dem »jungen Mann« meinte er wohl mich, obwohl ich gerade achtunddreißig geworden war und die beiden Wachmänner bestimmt nur zwei oder drei Jahre mehr auf dem Buckel hatten als ich.

»Okay, Max!«, gab der Schwarzhaarige zurück. Er pfiff nach den Hunden und leinte sie vor dem Pförtnerhaus an.

Max öffnete das kleine Fußgängertor innerhalb des großen Eisentores. Ich trat ein, immer mit einem Auge auf den kläffenden Rottweilern. Wer wusste schon, wie stabil diese Leinen waren? Verstohlen sah ich mich um. Am Ende der gewundenen Auffahrt konnte ich hinter Tannen und Eichen vage eine gigantische Villa entdecken. Da schob mich Max schon in das Häuschen hinein. Marcel folgte. In der Enge des kleinen Gebäudes wirkten die beiden Männer noch riesenhafter als draußen.

»Haben Sie ein Telefonbuch?«, fragte ich. »Ich hab die Nummer vom ADAC nicht dabei.«

»Haben wir ein Telefonbuch, Marcel?«, echote Max.

Marcel hob die massigen Schultern in völliger Ahnungslosigkeit. »Ich glaube … nicht!« Er sprach mit einem leichten französischen Akzent. »Brauchen wir denn unbedingt ein Telefonbuch?« Seine dunklen Augen glitzerten zu Max hinüber. Über Max’ Gesicht lief sichtbar eine Erleuchtung.

»Nein«, gab er zurück, »wir brauchen kein Telefonbuch. Aber vielleicht will unser Gast ein kühles Bier?«

Da sagte ich nicht nein. Ob ich mein Auto nun eine Stunde mehr oder weniger auf der Chaussee stehen ließ, war wirklich egal. Ich könnte mein Handy hier aufladen, denn im Nummernspeicher hatte ich den Autoclub ja drin.

Marcel schob mich ins Wohnzimmer, drückte mich in einen breiten Sessel und setzte sich mir gegenüber auf das Sofa. Ich steckte mein Handy über das Ladekabel, das ich durch einen Genieblitz noch aus meinem Rucksack im Auto mitgenommen hatte, in die Steckdose gleich neben dem Sessel. Max ging in die Küche. Ich hörte das verheißungsvolle Zischen, das beim Öffnen einer Bierdose entsteht. Fünf Sekunden später strömte das kühle Nass durch meine Kehle und rettete mich vor dem sicheren Verdursten. Gemeinsam tranken wir eine weitere Runde.

»Danke!«, sagte ich, als ich die zweite Dose absetzte. »Das war wirklich gut. Mein Name ist übrigens Michael.«

»Schöner Name, nicht wahr, Marcel?«, grunzte Max, der jetzt neben Marcel auf der Couch saß, und Marcel sagte: »Ja, schöner Name.«

Sie kamen mir ein bisschen vor wie ein altes Ehepaar, das zum ersten Mal Besuch bekam, aber das lag bestimmt daran, dass sie hier vielleicht schon jahrelang in dieser Einsamkeit hockten und nur sich gegenseitig zur Gesellschaft hatten. Gegenseitig? Ich linste zu meinen Gastgebern hinüber. Was trieben zwei solche Kerle denn, in der Einsamkeit, ohne Kontakt zur Außenwelt, nachts? Sie waren beide leckere Burschen, knackig und attraktiv, und ihre Uniform brachte ihre männlichen Vorzüge noch mehr zur Geltung. Jedenfalls hatte ich selten solche dicken Beulen in einer Hose gesehen … außer vielleicht bei Charly.

»Wer wohnt denn eigentlich in der Villa da oben?«, fragte ich frech.

Max kniff die blauen Augen zusammen. »Streng geheim!«, brummte er.

»Ein Mafiaboss?«, bohrte ich weiter.

Marcel lachte plötzlich dröhnend. »Wenn das der Chef hört!« Er wischte sich die Lachtränen aus den Augenwinkeln. »Ha ha, die CDU als Mafia!«

Also irgendein wichtiger Politiker. Na, das war mir egal. Die beiden appetitlichen Kerle interessierten mich viel mehr. Ich rutschte im Sessel etwas vor, öffnete die Oberschenkel ein wenig mehr und präsentierte meine auch nicht zu verachtende Schwanzwölbung. Da ich vom Anblick der beiden Riesensahneschnitten schon ziemlich erregt war, war da auch ordentlich was zu sehen. Und es klappte.

Marcel starrte mir als erster auf das Schwanzpaket. Seine dunklen Augen traten fast aus den Höhlen. Er räusperte sich und fuhr mit dem Finger in den Kragen seines weißen Uniformhemdes, als ob er keine Luft mehr bekäme. Max sah ihn streng an, dann wanderte auch sein Blick auf meine interessanteste Stelle. Wenn er ein Rottweiler gewesen wäre, wäre jetzt Spucke aus seinen Lefzen gelaufen vor Geilheit. Niemand sprach. Ich ließ meinen Halbharten unter den Jeans klopfen und sah dabei, wie sich die Adamsäpfel der beiden Wächter aufgeregt bewegten. Marcels dunkler Blick richtete sich auf meine Augen. Ich lächelte ihm auffordernd zu. Es war zu erkennen, wie er mit sich kämpfte. Dann siegte die Geilheit.

Langsam öffnete er seinen Koppelgürtel und den Hosenverschluss, dann die Hosenknöpfe. Ich sah fasziniert zu, wie er seinen Slip etwas hinunterschob. Ein fettes, fleischiges Teil sprang förmlich aus dem Uniformgefängnis und wuchs zusehends auf eine enorme Größe an. Der riesige Sack drängte sich hinterher.

»Marcel!«, krächzte Max heiser. Es klang halb wie ein Verbot und halb wie ein eifersüchtiger Schmerzensschrei.

Marcel reagierte nicht. Er packte seinen Kolben mit seiner kräftigen Pranke an der Wurzel und wedelte damit auffordernd herum. Ich erhob mich aus meinem Sessel, ging hinüber zu Marcel und kniete vor ihm nieder. Die imponierende Fleischsäule ragte direkt vor meinem Gesicht auf. Ich sah jede der dicken, blauen Adern, ich sah die fette Kuppe und den glänzenden Tropfen an der Spitze, und ich roch den wundervollen, würzigen Duft nach geilem Mann.

»Nimm ihn!«, flüsterte Marcel.

Ich beugte mich vor. Die heiße Kuppe glitt über meine Lippen. Ich ließ meine Zunge darüber gleiten. Marcel stöhnte leise. Ich öffnete den Mund weit. Fest nahm ich Marcels harte Männlichkeit in die Rechte und schob sie hungrig in meine Mundhöhle. Gut, dass ich so viel Erfahrung mit Charlys Gigantenteil gesammelt hatte. Ich konnte Marcels Wächterknüppel voll auskosten, bis tief in meine Kehle hinein. Marcel jaulte und jammerte vor Lust.

Plötzlich fühlte ich kräftige Hände an meinen Hüften – Max machte sich an meinen Hosen zu schaffen! Er nestelte an meinem Gürtel. Ich half ihm nicht. Sein Gefummel machte mich nur geiler. Ich genoss Marcel in meinem Mund und freute mich so sehr auf Max, dass meine Unterhose vom Vorsaft feucht wurde.

Endlich hatte Max es geschafft, meinen Gürtel zu öffnen. Die Hosenknöpfe folgten rasch. Mit einem Ruck, der seine Geilheit mehr verriet als alles andere, zerrte er mir Jeans und Slip vom Leib. Ich fühlte seinen heißen, steifen Kolben an meiner nackten Haut. Hungrig reckte ich ihm meinen Arsch entgegen. Seit einem Monat hatte den niemand mehr beglückt! Max keuchte laut. Er ließ seine riesige Männlichkeit zwischen meine Schenkel gleiten. Verdammt noch mal, er sollte es richtig machen! Ich war heiß nach einem Kerl wie eine rollige Katze!

Kurz ließ ich Marcel los und wühlte in meiner Hosentasche. Ich hatte da doch ein Gelpäckchen für unterwegs deponiert, falls Luc gleich über mich herfallen wollte. Ich drückte es Max in die Pranke. Max gab einen undefinierbaren Urlaut von sich, während er die Verpackung aufriss. Nur Sekunden später packte er meine Arschbacken und zog sie auseinander. Während ich mich wieder dem geilen Schwanz von Marcel widmete, spürte ich, dass Max sich fest an mich drängte. Ich zitterte vor geiler Erwartung. Endlich spürte ich wieder dieses heiße Eindringen, dieses Pressen, diesen wundervollen inneren Druck, dieses geile Ausgefülltsein. Ich stöhnte laut. Spucke lief aus meinem Mund auf Marcels Eier. Max schob sich tief in meinen Fickkanal hinein. Er stieß dabei kleine, spitze Lustschreie aus. Ich kam ihm fest entgegen. Da rammelte er richtig los. Es war hart, aber gut. Sehr gut. Ich genoss meine beiden Kerle, als wäre ich plötzlich in den schwulen Himmel gekommen. Zugleich spürte ich das Kratzen des rauen Uniformstoffes von Max’ Hosenstall an meiner Haut.

»Geiles Stück du!«, fauchte Marcel, aber er meinte wohl nicht mich, sondern seinen Freund Max. Oder uns beide. Und es schien ihm so zu gefallen. Er stieß von unten heftig in meinen Rachen und schrie auf. Ich packte seine Schwanzwurzel noch fester. Da spürte ich in meiner Hand schon das Pulsieren. Warm spritzte mir Marcels Sperma in die Kehle. Ich schmatzte und schluckte selig.

Max stieß noch schneller und heftiger in mein Loch. Ich nahm meinen Steifen in die Hand, und während ich das Anrollen der eigenen Lustwelle spürte, fühlte ich gleichzeitig, dass Max auch so weit war. Tief vergrub er sich in mich. Mein Samen schoss in langen, silberweißen Schlieren auf den Teppich.

Irgendwie blieben wir alle drei verknäult auf der Couch liegen. Ich fühlte mich so gut wie schon lange nicht mehr. Und ich verstand auf einmal Charly. Er brauchte das eben, mal einen fremden Kerl. Na und? Ich würde ihm eine SMS schicken. Nein, ich würde ihn anrufen! Und zurückfahren nach Berlin! Sobald mein Auto wieder fit war. Zu Charly, meiner großen Liebe!
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»Nachdem Karl der Große nun gekrönt worden war«, doziert Dr. Hiltkötter salbungsvoll, während er ein neues Bild im Beamer einstellt, »versuchte er, seine Machtstellung ...«

Niemand hört ihm zu. Dr. Hiltkötter schafft es mit seinen monotonen Vorträgen regelmäßig, dass sämtliche Schüler des Geschichts-Leistungskurses in Tiefschlaf sinken. Alle finden Hiltkötter öde. Dominik fragt sich, was der eigentlich in seiner Freizeit macht – wahrscheinlich geht er mit Karl dem Großen ins Bett, natürlich nur in Buchform.

Immerhin riskiert Dominik einen Blick auf das Bild des Kaisers: ein alter Mann aus Stein. Na ja. Seufzend wendet Dominik sich ab und lässt im abgedunkelten Klassenzimmer den Blick zu seinem Tischnachbarn hinüberwandern. Jonas sitzt lässig auf dem alten Holzstuhl, die Beine ziemlich weit gespreizt, und guckt Löcher in die Luft. Schon vor drei Wochen, am ersten Tag, als Jonas neu in die Schule gekommen ist, hat sich Dominik in ihn verknallt. Nein, richtig romantisch verliebt. Jonas interessiert sich genauso wie Dominik für Computer und für Musik. Sie sind auch schon über diese Themen ins Gespräch gekommen, doch irgendwer hat sie immer wieder gestört. Und zu sich nach Hause will Dominik ihn nicht einladen – es erscheint ihm einfach zu riskant, weil Jonas dann bestimmt merken würde, was los ist.

Obwohl Jonas nicht größer ist als Dominik und auch keine tolle Sportskanone darstellt, sieht er unglaublich gut aus. Braune, dichte Locken fallen ihm zwanglos in die Stirn. Die Augen passen im Farbton genau zum Haar, sie schimmern wie goldbraune Achate oder Tigeraugen. Sein breiter, schön geschwungener Mund ist es alleine schon wert, pausenlos angestarrt zu werden, und das geht nach unten zu so weiter: der gut angesetzte Hals, die hübsche Brust (Dominik kennt sie vom Sportunterricht her!), die schlanken Arme mit den superfeinen Härchen, die schmalen Hände, die zeichnen können und Gitarre spielen und wer weiß was noch alles … ja, und unter den Knöpfen der verwaschenen Jeans beult sich als Krönung des Ganzen ein sehenswertes Paket.

Wenn Jonas vorne stehen würde, denkt Dominik plötzlich, als Kaiser auf einem Sockel, mit Krone, nackt, und mit steifem Zepter und prallem Reichsapfel, und ich müsste vor ihm niederknien … Mist, ich krieg ‘n Ständer! Jetzt – im Unterricht!

Dominik rückt mit seinem Stuhl weiter unter den Tisch, denn gleich würde Hiltkötter die Verdunkelungsrollos vor den Fenstern wieder aufziehen.

Jonas sieht im Streulicht des Beamers zu Dominik hin, seine Mundwinkel zucken.

Hat er was mitbekommen? Es war blöd von mir, dass ich mich neben ihn gesetzt habe! Alle Mädchen im Kurs sind scharf auf ihn, und ich Idiot auch noch!

Dominik versucht krampfhaft in eine andere Richtung zu schauen. Da klingelt es zur großen Pause. Die Rollos schnellen hoch, Tageslicht dringt grell in den Raum. Dominik weiß, dass sein Schwanz in der Hose überdurchschnittlich groß und unverschämt gut zu sehen ist, wenn er so richtig in Form kommt. Eigentlich ja nicht schlecht, aber in der Schule nicht so passend. Am besten, er bleibt einfach sitzen, bis die anderen rausgehen, und schleicht sich dann rasch zum Klo.

»Jonas und Dominik!«

Dominik schreckt auf. Hiltkötters Stimme!

»Sie bringen bitte den Beamer und die Leinwand in den Medienraum! Und seien Sie vorsichtig mit dem teuren Gerät!«

Du Schreck! Was tun? Die Jacke!

Dominik greift nach seiner Sommerjacke, die über der Stuhllehne hängt, und schlingt sich die Ärmel rasch um die Hüften. Der Knoten und die herunterhängenden Ärmelenden verdeckten wenigstens ein bisschen.

Jonas ist schon aufgesprungen und rollt vorne die Leinwand zusammen. Dominik muss also den Beamer tragen. Nebeneinander kämpfen sie sich durch quirlige Schülermassen im Flur.

»Seien Sie vorsichtig mit dem teuren Gerät!«, äfft Jonas den Hiltkötter nach. Sie lachen zusammen. Ihre Schultern berühren sich kurz. Es ist warm, sie tragen nur dünne T-Shirts. Dominik hat das Gefühl, eine Gänsehaut zu bekommen vor Erregung.

Sie steigen die Treppe hinauf ins Obergeschoss und betreten den Medienraum. Niemand ist dort – ungewöhnlich, denn dann hätte er abgeschlossen sein müssen. Der Raum ist groß und verwinkelt, die Fenster grau vor Staub. Es riecht muffig nach alten Landkarten. Überall ist Material für den Unterricht gestapelt, vollgestopfte Schränke stehen in doppelten Reihen. Dominik glaubt nicht, dass irgendjemand von den Lehrern weiß, was genau sich in diesem seit hundert Jahren benutzten Raum befindet.

»Wohin mit dem Ding?«, fragt Jonas und stellt die schwere Blechhülse mit der Leinwand erst einmal an einem Schrank ab.

Schon das harmlose Wort »Ding« lässt Dominik zusammenzucken. Er spürt, dass seine Erregung schon zu groß ist, um sich noch von selbst zu beruhigen.

»Weiß nicht«, murmelt er. Nervös schiebt er den Beamer in irgendein Schrankfach und dreht Jonas möglichst den Rücken zu.

»Sieh mal, hier!«, ruft Jonas plötzlich. »Ein altes Keyboard! Das hätte ich wohl gerne!« Er drängt sich dicht neben Dominik und wischt den Staub von dem ewig nicht benutzten Instrument.

Dominik wird es schrecklich heiß in diesem niemals gelüfteten Raum, und sein eingezwängter Ständer pocht immer stärker. »Kannst du … darauf … auch spielen?«, stottert er.

»Ach, klar, kann man ja leicht lernen.« Er lacht Dominik an. Auf einmal sieht er ihm prüfend ins Gesicht. »Hey, sag mal, ist dir nicht gut? Du siehst so rot aus im Gesicht.«

Da wird Dominik überhaupt erst so richtig rot! »Ach … sieht nur so aus hier … bei dem komischen Licht … mir ist auch ’n bisschen warm …« Er hebt seinen Arm und fährt mit den Fingern durch sein blondes Haar, nur so aus Verlegenheit. Doch dabei berührt er versehentlich Jonas' Arm. Er zuckt zurück. Verdammt! Mit ihm allein zu sein halt ich nicht aus!

Er weiß, dass es in seiner Hose langsam feucht wird und dass dieser Honigsaft bei ihm ziemlich reichlich produziert wird. Er kennt sich selbst ja so gut, von all den einsamen Nächten! Er muss weg, schnell abwichsen, damit er die nächste Stunde überstehen kann, Mathe!

Jonas’ Gesicht ist plötzlich so dicht bei ihm wie noch nie. Dominik sieht jede einzelne Haarsträhne, die Tigeraugen schimmern direkt vor seinen blauen Augen.

»Du bist so nervös«, sagt Jonas leise. »Warum denn?«

Dominik spürt, wie sein Herz hämmert. Warum? Warum wohl! Er kann nicht lügen. Er muss es sagen! »Du … machst mich nervös!« Jetzt wird Jonas lachen, ihn auslachen, aber es ist egal, er ist es wenigstens einmal los, einmal hat er es ihm gesagt. In diesem Moment fühlt er neben seiner schrecklichen Aufregung auch ein bisschen Erleichterung, ganz gleich, was nun kommt.

Jonas lacht nicht. Er sieht Dominik nur an. Seine Augen funkeln im Halbdunkel. Da bemerkt Dominik, dass Jonas noch näher kommt, Millimeter für Millimeter, so, als prüfte er die Nerven von Dominik – wann würde er es nicht mehr aushalten?

Dominik steht starr. Er schließt einfach die Augen. Doch Jonas’ Geruch ist noch da, eine Mischung aus herbem Duschgel und einem wundervollen, ganz eigenen Duft.

Da spürt er Jonas’ Lippen. Sie brennen auf seinem Mund, sekundenkurz, aber glühend heiß. Schon sind sie wieder fort. Erschrocken reißt Dominik die Augen auf. Jonas will sich über ihn lustig machen, klar!

Doch Jonas ist ganz ernst. Seine Augen leuchten fast golden.

Langsam, wie in Zeitlupe, umarmen sie sich und pressen sich fest aneinander. Ihre Lippen finden zusammen, jetzt lange, zärtlich, nicht fordernd. Sanft reiben sie ihre Körper gegeneinander. Dominik spürt das Klopfen von Jonas’ Schwanz durch alle Stofflagen. Dominik steht nicht mehr, er scheint zu schweben. Merkwürdig klar registriert er, dass dieser Moment der glücklichste in seinem ganzen Leben ist, und gleichzeitig wirbeln bunte, undeutliche Bilder in seinem Hirn umher und benebeln ihn bis zum Umfallen.

Da nähern sich Schritte auf dem Flur draußen. Zitternd fahren sie auseinander, kramen plötzlich in irgendwelchen Fächern. Doch die Schritte entfernen sich wieder.

Jetzt ist es vorbei, denkt Dominik, jetzt macht er das nicht noch mal! Alles nicht wahr gewesen!

Auf einmal fällt Jonas vor ihm auf die Knie. Nicht er, Dominik, kniet vor dem Kaiser, sondern der Kaiser vor ihm! Langsam knotet der Kaiser die Jackenärmel ab und zieht Dominiks Reißverschluss auf – schwierig, so angespannt, wie er ist. Dominik blickt nach unten, sieht und fühlt zugleich, wie Jonas in seine Jeans hineingreift, den Slip beiseite schiebt und seinen Schwanz herausholt, wirklich zärtlich in die Hand nimmt. Das erste Mal, dass eine fremde Hand ihn berührt! Dominik stöhnt und zittert leicht. Und dann spürt er etwas Unglaubliches, etwas Märchenhaftes und Fantastisches und doch ganz Wirkliches: Jonas, sein heiß geliebter Jonas nimmt seinen steifen Schwanz in den Mund! Noch niemals hat er solche rasende Erregung gespürt. Er schreit halb erstickt auf und stößt hinein in die weiche, warme, nasse Höhle, bis es nicht mehr weitergeht. Das ist das Beste auf der Welt, das Beste von allem überhaupt. Dominik vergisst, wo sie sind. Er jammert laut vor Geilheit.

Jonas lässt Dominiks Schwengel aus seinem Mund gleiten und richtet sich auf. »Psst! Leise!«, zischt er ihm ins Ohr.

Bebend versucht Dominik, sich zu beherrschen. Das Beste auf der Welt! Es gibt noch etwas Bestes … Er gleitet an Jonas hinab. Da ist dieser geknöpfte Hosenschlitz, und darunter ist etwas Pralles, Lebendiges! Wie ist das, bei einem anderen Jungen die Knöpfe aufzumachen, hineinzufassen, das Lebendige zu fühlen, den Schwanz einfach herauszuholen, ihn zu sehen, zu streicheln, zu küssen, zum ersten, zum allerersten Mal? Die Knopflöcher springen von den Metallknöpfen. Ein warmer, feuchter Duft steigt Dominik in die Nase, süß und betäubend. Da ist noch ein Knopf, an den Boxershorts, ein kleiner, trotziger Knopf, der die ganze Herrlichkeit eifersüchtig versteckt, der nicht aufgehen will. Aber vielleicht zittern auch Dominiks Finger zu sehr. 

Jonas hilft ihm, öffnet leicht diesen prall gespannten Boxerschlitz und lässt sein Teil hinausspringen. Heiß und fest schmiegt es sich an Dominiks Wange. Die Kuppe ist schon nass. Dominik bedeckt ihn mit gierigen Küssen, atmet tief den Duft ein. Die Eichel drückt sich an seine Lippen und gleitet herein, rutscht über die Zunge, schiebt sich weiter, bis in den Rachen. Das Beste auf der Welt! Ich liebe dich!, will er sagen, ich will dich haben für immer, mit dir zusammen leben, mit dir reden und lachen und weinen, aber jetzt, jetzt habe ich deinen Schwanz im Mund, und jetzt ist das das Beste! Leidenschaftlich saugt er sich an Jonas fest.

Jonas fickt sacht in seine Mundhöhle. Er stöhnt verhalten, seine Finger wühlen in Dominiks blondem Haar. Auf einmal wird er schneller und heftiger. Dominik packt seinen Hintern und zieht ihn im Rhythmus mit. Nie mehr will er ihn loslassen. Er will alles haben, was Jonas ihm geben kann, alles!

Doch Jonas stößt ihn plötzlich zurück, sein Ständer rutscht aus Dominiks Mund. Enttäuscht will Dominik ihn neu schnappen. Rasch greift Jonas unter seine Achseln und zieht ihn hoch. Dominik fühlt die schlanken Arme, die Hände, die sich auf seine Hinterbacken legen und ihn anpressen. Jonas stürzt sich auf seine Lippen und schiebt seine Zunge dazwischen. Dominik lässt ihn hereinkommen, saugt an der Zunge, zerrt sie Jonas fast aus dem Rachen. Weiter unten reiben sich die beiden nackten, feuchten Schwengel aneinander. Er umklammert Jonas, hält fest dagegen. Sie stöhnen und beißen sich gegenseitig auf die Lippen. Dominik fühlt, wie sich etwas in seinem Innersten zusammenzieht, eine stählerne Feder, etwas, das gleich abschnellen wird, unwiderruflich, nicht mehr zu halten. Jonas’ schmale Hand, die alles kann, rutscht zwischen ihre Körper und packt beide Ständer, drückt sie fest zusammen und fliegt hin und her. Da springt die Stahlfeder nach vorn. Dominik spürt die Explosion in überquellendem Glück und presst sich noch dichter an Jonas. Der krümmt sich etwas zusammen. Dominik fühlt Jonas’ Schwanzzucken und hört das Stöhnen. Heiße Samennässe verbreitet sich zwischen ihnen.

Nicht schon alles vorbei, bitte, bitte nicht! Dominik hält Jonas fest und vergräbt seine Zunge noch einmal in den schönen Mund. Jonas' Zungenspitze antwortet ihm, umschlängelt seine Zunge zärtlich. Nein, nicht alles vorbei! Da ist noch viel mehr zwischen uns!, sagt die Zunge. 

Erschreckend laut läutet es zur Stunde, die große Pause ist vorbei. Jetzt Mathe!

Fahrig machen sie ihre Jeans zu, ihre Finger gehorchen kaum. Überall prangen milchige Flecken, die Shirts am Bauch sind klatschnass.

Hastig hebt Dominik seine Jacke vom Boden auf. »Jeder die Hälfte!«, flüstert er und reißt den leichten Stoff mit Gewalt mitten durch. Einen Teil gibt er Jonas.

»Du bist verrückt!«, sagt Jonas. Seine braunen Tigeraugen lächeln Dominik durch die Locken zärtlich an.

»Du nicht?«, fragt Dominik zurück.

Plötzlich steht eine graue Gestalt vor ihnen – Hiltkötter! Er muss lautlos hereingekommen sein.

»Ein bisschen lange gebraucht zum Aufräumen, die Herren«, sagt er aufreizend ruhig. Der große Schlüsselbund klirrt leise in seiner Hand. Hiltkötter mustert ihre erhitzen Gesichter und ihre Hände, die krampfhaft jeweils eine halbe Jacke vor den Bauch drücken. »Tja … worauf warten Sie denn noch? Haben Sie keinen Unterricht jetzt?« Um seinen ewig verkniffenen Mund scheint überraschend ein Schmunzeln zu spielen.

Dominik und Jonas stürzen hinaus und spurten die Treppe hinunter.

»Der Hiltkötter ist voll okay«, zischt Dominik, während sie zum Klassenraum sprinten. »Hätte ich ihm nicht zugetraut.«

»Du bist auch okay!«, erwidert Jonas und lächelt. »Hast du Lust, heute Nachmittag zu mir zu kommen?«

»Und deine Eltern?«

»Die sind nicht da. Und wenn … die sagen auch nichts.«

»Okay!« Dominik spürt schon wieder ein wundervolles Kribbeln. Wie bloß soll er die unendlich lange Zeit bis zum Nachmittag durchstehen?

 

 

*  *  *
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Fluchend wälzte ich mich vom heugepolsterten Lager. Ich konnte kaum auftreten. Alle Knochen und Muskeln taten mir weh, und an den Füßen hatten sich Blasen gebildet. Die Wanderreise, die ich gebucht hatte, stellte sich als Schnapsidee heraus.

Ich hatte es mir so schön vorgestellt – einmal im Urlaub nicht nur im Liegestuhl am Strand dösen, sondern aktiv was für den Körper tun. Wandern durch die Alpen. Den junifrischen Duft der Almwiesen einatmen, den Adler kreisen sehen und abends das Alpenglühen gemütlich in einer Almhütte bei einem Bier genießen. Dazu einen knackigen Bergführer oder einen attraktiven Gebirgsjäger vernaschen.

Die Wirklichkeit sah anders aus: Ich musste in einer Horde erholungswütiger Großstädter über Stock und Stein stolpern. Meine neuen Wanderstiefel scheuerten mir die Füße wund. Der Duft der Almwiesen wurde durch den Gestank von Kuhfladen stark getrübt. Statt Adlern waren nur Krähen zu sehen, und die Übernachtungen erfolgten in bremsenverseuchten, zugigen Hütten ohne jede Bewirtschaftung. Das Essen wurde aus Dosen serviert. Und das Schlimmste: Unser Bergführer war ein grauhaariges, dürres Männchen, das wie eine zähe, alte Gämse über die Felskämme kletterte. Das Ganze nannte sich »Abenteuerurlaub fern der Zivilisation«. Wirklich nichts für mich!

Auch über meine Mitwanderer konnte ich mich nicht freuen. Es waren vor allem stressgeplagte Manager, die nach des Tages Mühen nicht etwa ihre Körperflüssigkeiten austauschen wollten, sondern nur die Fotos ihrer Frauen und Kinder. Wäre ich bloß wieder nach Gran Canaria geflogen!

Ich schlug eine Bremse tot, die sich gerade auf meinem Nacken mit einer Blutmahlzeit bedienen wollte, und wusch mich notdürftig mit Hilfe eines selbst mitgebrachten Feuchtwaschlappens. Ein bisschen Zivilisation musste sein! Mühsam zog ich die Stiefel über und stolperte dann vom Heuboden hinunter. Ich ging hinter die Hütte zum Pinkeln, schüttelte mein Teil ab, packte es mit Bedauern wieder ein – wenn ich gewichst hätte, wäre garantiert einer der Familienväter aufgetaucht und hätte sich beschwert – und schlenderte zurück zur Hütte in den Gemeinschaftsraum. Meine acht Mitwanderer waren bereits versammelt und mampften ihr Quellwasser-Müsli in sich hinein. Ich vermisste meine gewohnten Frühstückseier mit Schinken.

»Hast du schon gehört, Bodo?«, fragte mich Fritz, der glatzköpfige Leiter einer Logistikfirma. »Unser Alois muss zurück, sein alter Vater ist ernsthaft krank geworden.« Alois war das dürre Bergführermännchen. Wie alt mochte dessen Vater wohl sein? Mindestens hundert!

»Ach – so?«, entgegnete ich hoffnungsvoll. Vielleicht wurde die Wanderung nun abgebrochen, und ich konnte ohne Gesichtsverlust noch einen kleinen Erholungsurlaub im Süden anschließen.

»Jawohl! Der neue Bergführer ist schon unterwegs. Wir sollen hier warten, bis die Bergwacht mit einem Hubschrauber kommt und ihn herbringt und den Alois gleich mitnimmt.«

Meine Hoffnungen lösten sich in Bergluft auf. Ich würde also bis zum bitteren Ende durchhalten müssen, wenn ich nicht als Flasche und Schwächling dastehen wollte. Eigentlich bin ich kein Schwächling, ein bisschen Fitness-Studio mache ich schon immer. Ich bin siebenunddreißig Jahre alt, einssiebenundsiebzig groß, blond und sehe ganz passabel aus.

»Dann geht’s hoffentlich bald weiter«, brummte Helmut, ein dünner, älterer Wandervogel, der ein Bruder von Alois hätte sein können. Helmut war immer einer der Ersten auf dem Bergpfad.

»Ich finde es einfach herrlich hier in der guten Luft!«, gab Manfred seinen Senf dazu. »Das gibt richtig Kraft!« Er nannte – wie jeder unweigerlich zu hören bekam – sechs Kinder, eine Ehefrau und zwei Geliebte sein eigen. Sonst sah er recht gut aus, aber … na ja, kein Kommentar!

Inzwischen redeten alle durcheinander. Ich hatte mein Müsli hintergewürgt und stopfte noch schnell eine Kabanossi-Salami nach. Zum Glück hatte ich zu Hause vorgesorgt und ein paar luftdicht verpackte Würste in meinen Rucksack gepackt. Gelangweilt trat ich vor die Hütte und sog die kühle Bergluft ein. Wenigstens roch es im Augenblick nicht nach Kuhfladen.

Hoch am Himmel sah ich den Hubschrauber auftauchen. Es handelte sich um ein kleines, wendiges Modell, in dem gerade zwei Mann Platz hatten. Er hielt auf die Grasfläche vor der Hütte zu. Es war ein beeindruckendes Schauspiel, wie der Pilot geschickt zwischen den hohen Berggipfeln hindurchsteuerte und zielgenau auf dem Grasplatz landete. Die Rotorblätter erzeugten einen kleinen Tornado. Grashalme, Blätter und Erde wirbelten hoch. Ich drückte mich fest an die Hüttenwand, um nicht in den Sog zu geraten.

Der Pilot stellte den Rotor ab. Ein Mann sprang aus der Luke ins Gras, offenbar wohl der neue Bergführer. Fasziniert betrachtete ich den kräftigen Kerl. Er war etwa einen halben Kopf größer als ich und bestimmt nur zwei oder drei Jahre älter. Sein voller, dunkler Lockenschopf schimmerte in der Morgensonne wie Ebenholz. Sein Gesicht war gut geschnitten, und seine braunen Augen leuchteten ziemlich munter. Er trug zünftige Wanderkleidung: Wetterjacke, feste Stiefel, dicke Kniestrümpfe und lederne Kniebundhosen. Der Pilot reichte ihm einen Rucksack hinaus, und er verabschiedete sich.

Bevor ich die angenehme Überraschung so richtig verdaut hatte, stürzte Alois reisefertig aus der Hütte und hastete auf den Helikopter zu. Er schüttelte dem Neuen die Hand und kletterte auf den Copilotensitz. Die Rotorblätter setzten sich wieder in Bewegung. Unter ohrenbetäubendem Knattern hob sich der Hubschrauber vom Boden und schoss über die Gipfel davon.

Der Neue hatte ihm nachgewinkt. Nun wandte er sich um und kam auf die Hütte zu. Ich witterte eine Chance und ging ihm entgegen.

»Hallo und guten Morgen!«, rief ich und streckte ihm die Hand hin. »Schön, dass du so schnell hier sein konntest. Ich bin Bodo!«

Ein fröhliches Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Grüß Gott, Bodo! Ich bin der Xaver. Freu mich auf eure Gruppe!« Seine kräftige Hand zerquetschte freundschaftlich meine Finger. Er sprach mit bayerischem Einschlag, war aber gut zu verstehen. »Jesus, das ist ja mächtig warm hier am Berg!« Er zog seine Wetterjacke aus und nahm sie über den Arm.

Ich fand es ziemlich frisch, er aber schien eine sagenhafte innere Hitze zu haben. Jetzt sah ich auch den oberen Teil der rehfarbenen Kniebundhose. Durch die geknöpften Gürtelschlaufen war eine Trachtenkordel gezogen und vorne verknotet. Der Hosenschlitz, sorgfältig gesteppt, war mit drei großen Hirschhornknöpfen verschlossen, die als auffälliger Schmuck über einer Schwanzbeule prangten, wie sie die Welt noch nicht gesehen hatte. Mir fielen fast die Augen aus dem Kopf. Ich hatte letztens eine Werbung für Slips gesehen, in die ein Pad eingearbeitet ist, damit das beste Stück mehr her macht. Aber bei diesem Naturbuschen schien alles echt zu sein. Der brauchte kein Pad!

Er ging auf die Hüttentür zu. Ich sah ihm nach. Die Lederhose saß wie angegossen. Der Bund war hinten in der Mitte kreuzweise mit einer Lederschnur verschnürt. Die Rückfront war so geschickt genäht, dass Xavers knackiger Hintern seine verlockende Form richtig gut zeigen konnte. Was für ein Kerl! In meiner Hose wurde es sehr lebendig.

Leider kam nun die Wandergruppe aus der Hütte geströmt und fiel über den neuen Bergführer her. Ich wurde eifersüchtig. Endlich ein richtiger Mann – und diese Idioten nahmen ihn mir gleich wieder weg.

Als wir aufbrachen, dachte ich nicht mehr an meine wunden Füße, nicht an die Bremsen und die Kuhfladen. Wie ein junger Steinbock kletterte ich geschickt über die schwierigsten Pfade, nur um in Xavers Nähe zu sein. Noch nie auf der bisherigen Reise war ich so weit vorn marschiert.

Xaver blieb ab und zu stehen und wies uns auf geologische Besonderheiten oder landschaftliche Schönheiten hin. Ich hatte nur noch Augen für ihn, himmelte ihn geradezu an. Jedem, der Augen im Kopf hatte, musste es sofort auffallen, dass ich in Xaver verknallt war wie ein Schuljunge. Aber die ahnungslosen Heten schienen nichts zu bemerken. Und Xaver?

Er behandelte mich freundlich und aufmerksam – so, wie er die anderen acht Wanderer auch behandelte. Ich wollte aber besser als die anderen von ihm behandelt werden!

Am Abend war ich total geschafft. Die körperliche Anstrengung und die ständige Erregung, wenn ich Xaver nur ansah, hatten mich fertiggemacht. Ich wollte bloß noch wichsen und dann schlafen. Oder gab es noch eine andere Möglichkeit?

Zum Glück kamen wir diesmal in einer größeren Hütte unter, in der es nicht nur einen Heuboden gab, sondern fünf kleine Räume mit je zwei strohgefüllten Matratzen. Ich wartete nach dem Abendessen, bis meine acht Mitwanderer sich auf vier Zimmerchen verteilt hatten. Für Xaver ließen sie anstandshalber einen Raum frei. Es blieb also nur die zweite Matratze in Xavers Kammer für mich übrig …

»Komm nur rein zu mir!«, forderte er mich freundlich auf. 

Mein Herz klopfte schneller. »Gerne!«, sagte ich. »Wenn es dich nicht stört …«

»Naa, du musst doch auch irgendwo schlafen, Bodo!« Er hatte sich also meinen Namen gemerkt. »Bist’ müde?«

»Nicht so«, gab ich wahrheitsgemäß zurück, denn meine Erschöpfung war total verflogen. Mit Xaver in einem Zimmer übernachten! Mein Lustkamerad in der Wanderhose war inzwischen so hart, dass er mir fast wehtat.

Xaver lächelte mir zu. Er stieß mit dem Fuß an einen der beiden Strohsäcke. »Da bist’ sicher Besseres gewohnt! Was machst du, wenn du nicht wanderst?«

»Ach, ich arbeite als Verkaufsleiter in einem großen Möbelhaus. Ziemlich eintönig.«

Xaver nickte. »Das wär mir nichts. Ich brauch die Berge. Ich kann nur hier atmen. In der Stadt würd ich umkommen.« Er zog seinen Pullover aus. Im flackernden Licht einer Kerze sah ich seinen muskulösen Oberkörper. Seine kräftigen Oberarme waren glatt und gebräunt, ebenso die breiten Schultern. Feine, dunkle Haare kringelten sich auf seiner anbetungswürdigen Brust. In den Kringelhaaren versteckten sich dicke, dunkle Nippel. 

Ich schluckte trocken. Langsam zog ich auch meinen Pullover aus. Obwohl ich mich mit meinem Body nicht zu schämen brauche, kam ich mir gegen Xaver wie ein schmaler Jüngling vor.

Und nun? Die Hosen aus?

Xaver streifte die Stiefel ab. Ich machte es genauso. Dann haute er sich auf die Matratze, mit seiner Lederhose, und schloss die Augen. Okay, das war’s dann also!

Ich löschte die Kerze, sodass nur noch der schwache Mondschein, der durch das winzige Fenster hereinfiel, den kleinen Raum erhellte. Ich betrachtete die Sterne, die ich sogar durch das Fensterchen funkeln sehen konnte. Niemals hatte ich in der Stadt so viele Sterne gesehen wie hier in der klaren Bergluft. Langsam streckte ich mich auf meiner Strohmatratze aus, die direkt neben der von Xaver lag. Ich betrachtete im Mondlicht seine schöne Brust, die sich ruhig hob und senkte, und seine gigantische Beule. Langsam tastete ich mich zu meinem Hosenstall, knöpfte ihn lautlos auf, griff in meinen Slip und holte meinen eisenharten Schwanz heraus. Ein leiser Seufzer kam über meine Lippen, als ich ihn berührte. Ich brauchte Sex wie ein Verdurstender das Wasser.

Da schob sich eine kräftige Hand über meinen Oberschenkel. Ich hielt den Atem an. Xaver! Oder schlief und träumte er nur und bewegte sich dabei?

»Warum machst’ das allein?«, hörte ich ihn flüstern. »Das können wir doch zusammen machen!«

Schon spürte ich seine heißen Finger an meiner Latte. Sie schlossen sich um meinen Schaft wie eine feste Manschette. Ich stöhnte laut auf.

Jetzt hielt mich nichts mehr. Gierig tastete ich nach seiner fetten Beule. Unter dem weichen Leder fühlte ich einen gigantischen, harten Hammer. Ich rieb ihn durch das Leder hindurch, und Xaver seufzte wohlig.

Mit zitternden Fingern löste ich den Knoten der Hosenkordel. Dann knöpfte ich die großen Hirschhornknöpfe auf, einen nach dem andern. Den winzigen Slip zerrte ich ungeduldig zur Seite. Riesig und heiß wuchs mir Xavers Männlichkeit entgegen. Es war der größte Hammer, den ich jemals in der Hand gehabt hatte. Ich beugte mich über ihn. Der würzige Duft nach Schweiß, Pisse und Mann strömte mir in die Nüstern. Ich schob ihn mir in den Mund. Dick und fett rutschte er mir bis in die Kehle. 

Xaver ächzte vor Geilheit. »Gut machst’ das!«, flüsterte er.

Ich genoss dieses gewaltige Stück Fleisch, das mich fast zum Ersticken brachte. So musste es sein! Genau so einen Kerl brauchte ich!

Plötzlich stieß er mich weg. Enttäuscht versuchte ich im Mondlicht, seinen Gesichtsausdruck zu erkennen. Doch Xaver lächelte.

»Zieh die Hos’n aus!«, zischte er, während er sich selbst weiter wichste.

Nie hatte ich einen Befehl so gerne ausgeführt wie diesen! Blitzschnell streifte ich meine Wanderhose und den Slip ab. Bis auf die Socken war ich nun nackt.

Xaver tippte mich an, und ich legte mich gehorsam auf den Rücken. Das Stroh piekte mich durch das Sackleinen in die Haut, aber das störte mich nicht. Xaver nahm aus seinem Rucksack ein kleines Schmalzfässchen. Vorhin beim Abendessen hatte er noch sein Bauernbrot damit bestrichen. Jetzt nahm er mit der Fingerkuppe eine große Portion Schmalz heraus und strich es in meine Spalte. Ich fühlte, wie sein Finger in mich eindrang, gut geschmiert. Mein Schwanz wurde noch einen Tick härter.

Xaver ließ seine Lederhose an. Sein Kolben ragte aus dem Stall wie ein heller Berggipfel im Mondlicht. Er hob meine Schenkel an und drückte sie hoch, bis meine Knie fast neben meinen Ohren lagen. Dann spürte ich sein Eindringen. Es zerriss mich fast am Anfang. Doch Xaver ließ es langsam angehen. Rutschig vom Schmalz schob er seinen Harten tiefer und tiefer, ganz allmählich, bis ich mich an ihn gewöhnt hatte.

»Gut so?«, fragte er schnaufend.

»Gut so!«, bestätigte ich. »Mach weiter, du geiler Kerl!«

»Sag, wenn du nicht mehr kannst!«, keuchte er noch, dann fing er an zu ficken.

Der heiße, geile Speer stieß kräftig zu. Meine Bauchdecke hob sich. Ich blieb ganz locker. Er stieß wieder zu, immer wieder neu, wie eine fleischige Dampframme. Ich verlor mein Zeitgefühl. Ich lag unter ihm, ich gehörte ihm, und es gab nichts mehr, das jemals schöner sein könnte. Xaver nahm mich noch härter ran, ich genoss es. An meinem Hintern fühlte ich die harten Hirschhornknöpfe. Xaver machte weiter, weiter, weiter. Ich spürte, dass er den bestimmten Punkt genau traf, und brauchte mich nicht einmal zu berühren. Ich stöhnte laut, als mir das Sperma aus dem Schwanz schoss. Es klatschte warm auf meine Haut.

Xaver stützte sich auf eine Hand und ließ die zweite über meinen Bauch gleiten. Er fühlte meine Nässe, verrieb sie und stieß noch heftiger zu. Mit einem heiseren Urlaut vergrub er sich in mich. Ich spürte genau das Zucken seines dicken Teils und wusste, dass er mich mit seiner Alpensahne vollfüllte. 

Leidenschaftlich zog ich ihn an meine Brust. Durch seine Rippen hämmerte sein Herz, ich konnte es fühlen. 

Seine Hand streichelte mein Gesicht. »Ich wusst’ schon, warum ich mich auf eure Gruppe g’freut habe«, sagte er leise. »Schon als du heut früh auf mich zukamst! Du hast mir gleich g’fallen!«

»Du mir auch!« Ich ließ meine Hand über seinen heißen, glatten Rücken gleiten.

»Dann musst’ jedes Jahr zum Wandern herkommen!«

»Ganz bestimmt!«, gab ich zurück. 

Wir kuschelten uns zusammen und schliefen tief und fest.

 

 

*  *  *
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Randy hockte fast nackt im heißen Sand und starrte aufs Meer hinaus. Die Julisonne glühte vom wolkenlosen Himmel. Ein paar Möwen segelten an der felsigen Küste entlang, immer auf der Suche nach Leckerbissen. Randy beachtete sie nicht. Er hatte abgrundtief schlechte Laune. 

Eigentlich hätte er froh sein müssen, weil Onkel Reinhold und Tante Anni ihn mit nach Mallorca genommen hatten. Seine Eltern hatten keine Zeit und kein Geld, mit ihm zu verreisen. Wenn Reinhold und Anni nicht wären, säße er jetzt in seinem Zimmer und müsste die Ferien in der stickigen Kleinstadt verbringen.

Onkel und Tante hatten allerdings eine andere Vorstellung von Ferien als er. Randy hätte gerne das Nachtleben von Palma kennengelernt oder wenigstens die Abende im Ferienort zusammen mit andern Jungs in seinem Alter verbracht. Stattdessen wurde er bemuttert wie ein Schuljunge. Dabei hatte er bereits eine Ausbildungsstelle bei einem bekannten Autobauer!

»Wir haben die Verantwortung für dich«, erzählten sie ihm jeden Tag. »Was würden deine Eltern sagen, wenn dir was passiert?«

Randy fuhr mit sandigen Fingern durch sein kurzes, rotes Haar. Was sollte ihm schon passieren? Dass er endlich mal einem Jungen näher käme? Wie er sich das wünschte! In den Nächten fühlte er sich besonders einsam. Heimlich hatte er sich einen Dildo besorgt, doch er traute sich nicht, ihn zu benutzen. Und was war das schon – ein kaltes, totes Ding ohne Mensch dran. Randy hatte das Gefühl, dass er den Sommer nicht überleben würde, wenn er nicht endlich einen Freund fände.

Die kleine Badebucht war ziemlich einsam, denn es war früher Nachmittag, die meisten Leute hielten im klimatisierten Hotelzimmer Siesta. Auch Onkel und Tante hatten sich zurückgezogen, nicht ohne ihn vorher wegen aller möglichen Sachen zu ermahnen: »Sitz nicht so lange in der prallen Sonne!« – »Geh nicht mit vollem Magen ins kalte Wasser!« – »Bleib hier und geh nicht alleine vom Hotel weg!«

Randy sah sich um – niemand beobachtete ihn. Vor ihm war nur das leuchtend blaue Mittelmeer. Er zog seine knappe, grüne Badehose beiseite. Grün, passend zu seinen hübschen, grünen Augen. Sein junges Teil glitt geschmeidig in seine Hand. Er wichste ein bisschen. Randy war geil, wie immer, aber zuerst musste er pinkeln. Es ging ein bisschen schwer, weil er schon halb steif war. Er konzentrierte sich darauf. Endlich spürte er, dass der Druck stärker wurde als seine Geilheit. Die Pisse schoss ihm hinaus. Der goldene Strahl sprühte im glitzernden Bogen über den Strand. Randy genoss die Erleichterung. Mit grimmigem Vergnügen stellte er sich vor, dass sich genau hier, wo er in den Sand pisste, nachher irgendwelche Touristen mit ihren fetten Ärschen niederlassen würden.

Der Strahl versiegte, er schüttelte die letzten Tropfen ab und begann wieder zu wichsen. Die Sonne wärmte ihn, als säße er in einem Backofen. Es war gut, Hitze von innen und Hitze von außen. Gleich würde er so weit sein und den Sand noch mit weißen Sahnetropfen verzieren.

Plötzlich blendete ihn etwas, wie ein kurzer Blitz. Erschrocken sah er auf.

Eine Segelyacht kreuzte in der Bucht, relativ nah der Küste. Irgendetwas von der Yacht musste den Blitz verursacht haben. Randy kniff die Augen zusammen, um im hellen Licht besser sehen zu können.

Da stand jemand an der Reling der Yacht und starrte durch ein großes Fernglas zu ihm hin. Die Sonne hatte das Glas aufblitzen lassen. Das war ihm nun doch nichts. Blödes Arschloch! Nicht mal am Strand hat man seine Ruhe!, dachte er wütend.

Randy sprang auf und stopfte seinen Ständer – der vor Schreck etwas weniger stand – wieder in die Badehose. Das Wichsen musste eben noch warten. Er bummelte barfuß den Strand hinunter zum Yachthafen. Onkel und Tante konnten ihn mal …

Auch am Hafen war kaum ein Mensch zu sehen um diese Zeit. Sehnsüchtig bewunderte Randy die unzähligen, weißen Segelboote, die an den Stegen vertäut lagen. Es gab sie in allen Größen und Preisklassen. Sie schaukelten auf den kleinen Wellen wie schlafende Seeschwalben. Ihre Namen ließen ihn von der großen, weiten Welt träumen: »Schöne von Rio« hieß ein Boot, ein anderes »Kleine Seejungfrau«. Die »Acapulco« lag neben der »Windsbraut« und die »Perle des Meeres« neben der »Diamantsonne«.

Randy setzte sich auf die knisternd heißen Bohlen eines Steges und baumelte mit den schlanken Beinen. Er saß eine ganze Weile dort und träumte vor sich hin. Obwohl er sehr helle Haut hatte, bekam er nie Sonnenbrand, sondern bräunte langsam, aber gleichmäßig. Die spanische Sonne hatte ganze Arbeit geleistet. Nur Po und Schwanz waren weiß geblieben, denn die Spanier mochten kein FKK.

Ein Schatten fiel auf sein Gesicht. Er sah auf.

Ein Typ stand vor ihm, vielleicht dreißig, vielleicht fünfunddreißig. Er war groß und schlank, hatte dunkles, schick geschnittenes Haar und eine Sonnenbrille auf. Er trug eine weiße, sehr gut sitzende Leinenhose und ein lässiges, halb offenes, weißes Leinenhemd. Fasziniert starrte Randy auf die haarfreie Brust, die aus dem Hemd kaffeebraun hervorleuchtete. Der Mann war wirklich gut gebräunt, er schien sich ständig im Freien aufzuhalten.

»Hallo, junger Mann!«, sagte der Fremde. »Kennen wir uns nicht?«

Randy musterte ihn noch einmal von unten herauf. »Nicht dass ich wüsste.« Jetzt fielen ihm die Hände auf, die schlank, aber kräftig wirkten.

»Ich dachte, ich hätte dich neulich in der Neptun-Bar gesehen.« Der Unbekannte lächelte. Dabei nahm er die Sonnenbrille ab. Seine dunklen Augen waren groß und schön, an den äußeren Winkeln leicht abwärts geschwungen. Randy ertappte sich dabei, dass er sich in die Augen verliebte. Aber nur in die Augen! In so einen alten Kerl würde er sich doch nie und nimmer verlieben!

»Neptun-Bar … ja, da bin ich manchmal«, schwindelte Randy schnell. Natürlich kannte er überhaupt keine Bar, weder hier noch zu Hause. Das Ganze war doch bloß eine uralte Anmache.

Der Typ ließ sich mit seiner weißen Hose neben ihm auf den harzigen Bohlen nieder.

»Ich bin Damian«, sagte er. »Wie heißt du?«

»Randy«, gab er einsilbig zurück.

»Bist du in Urlaub hier?«

Randy nickte. Damian sah eher aus wie ein typischer Südspanier, aber er sprach ganz normales Deutsch.

»Ich auch. Mit meinem Boot.« Damian machte eine unbestimmte Bewegung zum Wasser hin.

»Wie heißt denn dein Boot?«, fragte Randy. Er duzte den Typen auch. Der sollte sich mal nichts einbilden auf sein Alter und seine teuren Klamotten.

Damian lachte leicht. »Es heißt Paradisia, ein bisschen albern, aber ich war zu faul, es umzutaufen.«

»Paradisia! Warum haben Schiffe meistens Frauennamen?«

Damian zuckte mit den Schultern. »Wahrscheinlich, weil viele Seeleute früher wenigstens eine Frau an Bord haben wollten.«

»Blöd!«, meinte Randy.

»Finde ich auch«, sagte Damian ruhig. 

Randy kniff die Augen zusammen und musterte Damian noch einmal genau. Der steinalte Typ!, dachte er. Der kann sich mal die Zähne an mir ausbeißen! Dann fiel ihm die Nase von Damian auf, eine große, aber irgendwie toll wirkende Nase. Und die Lippen … auch groß, scharf geschnitten.

»Willst du dir mein Boot mal ansehen?«, erkundigte sich Damian.

Jetzt will er mit seinem alten Kahn angeben!, dachte Randy. Okay, wenn ihm dann wohler ist …

Sie gingen gemeinsam über den Steg zum Ufer zurück und immer an der Mole entlang, Richtung offenes Meer.

»Hier sind doch gar keine Boote mehr!« Randy wunderte sich.

Damian wies lässig auf eine große, luxuriöse, schneeweiße Segelyacht, die ein Stück weiter in tieferem Wasser am Kai vertäut lag. »Paradisia«, las Randy am Heck. Die Segel waren gerefft, die blanken Messingbeschläge schimmerten in der Sonne. Das war nicht eins von diesen sportlichen Booten, deren Rumpf wie eine weiße Schildkröte wirkt. Das war ein klassisches, nostalgisches Segelschiff.

»Ganz netter Kahn«, bemerkte Randy. Er wollte sich seine Bewunderung auf keinen Fall anmerken lassen.

Damian lotste ihn über ein schmales Fallreep an Deck. Die Planken waren aus dunklem Mahagoniholz, und die Masten wirkten auch irgendwie besonders elegant.

»Segelst du die ganz alleine?«, fragte Randy. Das Schiff hatte bestimmt mindestens zwanzig Meter Länge.

Damian schüttelte den Kopf. »Aber nein. Die Leute sind nur unter Deck.«

»Ist die gechartert oder ist das deine eigene?«

»Sie gehört mir«, sagte Damian schlicht.

»Und was arbeitest du, wenn du dir so ein Schiff leisten kannst?«

Damian lachte. »Ich lasse arbeiten. Ein paar Aktien, ein paar Beteiligungen … alles, was man auch per Internet erledigen kann.«

Randy hatte das Gefühl, dass Damian da stark untertrieb, aber es ging ihn ja auch nichts an, womit Damian sein Geld verdiente.

»Wollen wir eine Runde durch die Bucht segeln?«, fragte Damian.

Randy nickte. Das Angebot reizte ihn. Sein Blick huschte noch einmal über Damians schlanken Körper. In der weißen Leinenhose zeichnete sich ein beachtliches Paket ab. Randys Hände glitten nervös über die blank geputzte Reling. 

»Alle Mann an Deeeck!«, schrie Damian so laut, dass Randy zusammenzuckte.

Drei verwegen wirkende, aber gut aussehende Typen tauchten aus der Mannschaftskajüte auf und stellten sich wie Soldaten stramm in eine Reihe. Damian deutete auf einen großen, muskulösen, dunkelhäutigen Mann in einer Fantasieuniform.

»Das ist Telbo, mein Skipper, er stammt aus Somalia. – Hier siehst du Hiss, meinen australischen Koch«, er zeigte auf einen blonden Mann, der ganz in Schwarz gekleidet war, »und dann ist da noch Django, mein italienischer Steward und Mädchen für alles.« Django war ein schlanker, dunkelhaariger Bursche, etwa achtzehn Jahre alt. Er trug zünftige Matrosenkleidung: dunkelblaue Hose, oben knackig eng und unten weit, und eine weiße Matrosenbluse mit dem typischen, eckigen Kragen.

Scheiße, dachte Randy, da bin ich auf einen total schwulen Kahn geraten. Ihm wurde etwas mulmig zumute. Er war nicht besonders groß und auch nicht besonders kräftig. Was, wenn die vier Kerle zugleich über ihn herfielen? Wenn sie ihn fesseln und schlagen und quälen und dann ins Meer zu den Haien werfen würden? »Ahoi!«, krächzte Randy. »Freut mich, euch kennengelernt zu haben. Aber ich muss jetzt gehen. Mein Onkel und meine Tante –«

»Aber wir sind ja noch gar nicht in See gestochen!«, sagte Damian verwundert. »Ein Rettungsboot haben wir auch, falls du Angst hast …«

»Ich hab keine Angst!«, fauchte Randy und schob die Unterlippe vor.

Damian rief auf Englisch ein paar seemännische Befehle. Die Mannschaft eilte auf ihre Plätze. Django machte die Leinen los und schwang sich im letzten Moment geschickt wieder an Deck. Der schwarze Skipper startete den Motor. Langsam drehte die Yacht den Bug zur offenen See hinaus. Hiss und Django setzten inzwischen blitzschnell die Segel. Bald konnte der Motor abgeschaltet werden, und in wenigen Minuten rauschte die »Paradisia« mit stolz geblähten Segeln durch die azurblaue Bucht.

Randy stand neben Damian an der Bug-Reling. Der Wind ließ sein kurzes, rotes Haar flattern. Ein tolles Gefühl, so über die Wellen zu gleiten! Sein Herz schlug heftiger. Er spürte einen salzigen Geschmack auf den Lippen.

Damian legte ihm einen Arm um die Hüften. Randy hatte nichts anderes erwartet. Aber trotzdem elektrisierte ihn diese Berührung, als wäre sie vollkommen überraschend. Seine Erregung wuchs und spannte den dünnen Stoff seiner Badehose. Er sah zu Damian auf. Dessen dunkle Augen leuchteten ihn an. So alt sah er wirklich nicht aus, wahrscheinlich hatte Randy sich da total verschätzt. Er lächelte halbherzig.

Damian beugte sich zu ihm hinunter und küsste ihn. Die festen und zugleich zärtlichen Lippen drückten sich auf Randys Mund. Eine glühend heiße Zunge schob sich in seine Mundhöhle. Randys Knie wurden weich wie Pudding. Sein erster Kuss! Er hatte sich nicht vorstellen können, wie erregend das sein kann.

Damian zog sein Hemd aus und warf es aufs Deck. Sein Oberkörper war faszinierend schön, mit guten Muskeln, aber schlank, tief gebräunt. Die dunklen Nippel standen fest und aufrecht. Randy berührte sie. Das erste, was er von Damian überhaupt berührte. Ein Lustschauer jagte durch seinen jungen Körper. Damian streifte ihm die Badehose ab. Randy war nun vollkommen nackt. Hell und hungrig stand sein unerfahrener Schwanz im scharfen Seewind. Damian stöhnte leise bei diesem Anblick.

»Du bist wunderschön, du kleiner, geiler Strandpisser!«, flüsterte er Randy ins Ohr und nahm dabei dessen Ständer in seine kräftige Hand.

Randy erstarrte. »Du warst das – der mit dem Fernglas?«

Damian zog ihn eng an sich. »Ja! Ich hab mich sofort in dich verliebt. Ich hab die Leute angetrieben wie die Sklaven. So schnell haben wir noch nie angelegt. Und ich habe dich wirklich gefunden! Randy, süßer Randy!«

Randys Erstarrung löste sich. Warum sollte Damian das nicht geil finden, wenn er in den Sand pisste, er selbst hatte es ja auch geil gefunden. Zärtlich schlang er seine Arme um Damians Nacken. Sein nackter Ständer drückte sich an die Beule in der weißen Leinenhose, die inzwischen fett und steinhart geworden war. Damian löste die Hosenverschlüsse und warf die Hose zum Hemd aufs Deck. Mit zitternden Fingern streichelte Randy Damians schöne Oberschenkel. Scheu berührte er die dicke, feuchte Kuppe, die sich seitlich aus dem weißen Minislip schob. Seine Hände wanderten bis zu Damians muskulösen Arschbacken. Er schob den Slip nach unten. Die Haut fühlte sich warm und glatt an. Wie ein starker, eleganter Schiffsmast aus Mahagoni erhob sich Damians riesiges Teil. Der große, pralle Sack lag eng an der Wurzel an.

Sie pressten sich fest aneinander und stöhnten beide. Randy fühlte einen leichten Druck auf seinen Schultern. Er verstand. Langsam ging er auf die Knie. Damian stand breitbeinig an der Reling, das Gesicht dem Meer zugewendet. Randy kniete vor ihm. Die große, feuchte Eichel zuckte direkt vor seinem Gesicht. Er roch den Duft nach Mann, vermischt mit den Gerüchen den Meeres. Er öffnete den Mund. Der Mahagonimast schob sich in seine Mundhöhle. Randy schmeckte Mann und Salz und ein kleines bisschen Pisse. Es war so geil, dass er dabei aufstöhnte. Sein Rachen war ausgefüllt mit Fleisch. Er wollte es gut machen, aber dann musste er doch etwas würgen. Damian zog seinen Kolben vorsichtig zurück.

»Ist es dein erstes Mal?«, fragte er zärtlich.

Randy nickte. »Ich will’s aber!«, stieß er heiser hervor.

»Ich will dich auch, du süßer Kerl!« Damian bückte sich und holte aus seiner Hosentasche etwas hervor. Die Verpackung knisterte. Er strich seine pralle Kuppe dick mit Gel ein. »Sag, wenn es wehtut!«, hauchte er in Randys Ohr, während er ihn hochzog und sanft umdrehte.

Randy hielt sich an der Reling fest. Er hatte ein bisschen Angst. Nein, er hatte ja gesagt, dass er keine Angst hätte. Irgendwo standen sie, der schwarze Skipper und Hiss und Django, und sahen ihnen zu. Vielleicht waren sie eifersüchtig? Scheiß drauf! Jetzt war er da, er, Randy, und er hatte sich verliebt in Damian, und die anderen waren ihm egal.

Da spürte er etwas Warmes, Glitschiges an seinem jungfräulichen Hinterteil. Er spannte sich an.

»Ganz ruhig, Randy!«, flüsterte Damian ihm im Rauschen des Windes zu. »Ganz locker! Ich mache es ganz sanft.«

Randy vertraute ihm. Er entspannte sich. Etwas Großes, Festes drängte sich zu ihm hinein. Ja, er wollte ihn! Er streckte sich seinem Lover entgegen. Damian presste weiter. Randy fühlte den Druck in sich aufsteigen. Da war ein Ziehen, aber es tat nicht wirklich weh. Es war gut, unglaublich gut. Es füllte ihn aus, endlich, und machte ihn glücklicher als alles andere.

Damian zog sich etwas zurück und stieß sacht wieder vor. Randy genoss es, von Anfang an, jeden Stoß. Sein hartes Teil drückte sich gegen die Messingreling. Die Yacht begann im Wellengang leicht zu stampfen, auf und ab. Damian passte seine Stöße den Stößen des Schiffes an. Gischt spritzte auf Randys nackte Haut. Damian wurde schneller. Er keuchte. Randy packte seinen Ständer. Kaum berührte er sich, spürte er, dass er kam. Weiß spritzte sein Samen über die dunklen Planken. Damian stieß einen heiseren Schrei aus, der sich mit den Schreien der Möwen mischte. Er packte Randy eisern fest. Randy fühlte die starken Pumpbewegungen. 

Glücklich sanken sie auf das sonnenwarme Schiffsdeck und hielten sich fest umarmt. Sie sprachen nicht. Sie hörten nur das Rauschen der Wellen und des Windes und sahen nur die Augen des Freundes. 
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»Toor! Tooor!«, schrie ich und sprang aus meinem Sessel hoch. Begeistert warf ich die Arme hoch und tanzte im Zimmer herum. Die deutsche Nationalmannschaft hatte im Stadion von Bloemfontein in Südafrika vier zu eins gegen die Engländer gewonnen und uns damit in das Viertelfinale der Fußballweltmeisterschaft gekickt. Klose, Podolski und Müller hatten die Tore geschossen. 

»Ich hätte nie gedacht, dass ein Schwuler sich so für Fußball begeistern kann«, spottete mein Bruder Frank und hob seine Bierflasche. »Prost! Auf unsere Mannschaft!«

Ich lachte und prostete ihm ebenfalls zu. Seine Bemerkung nahm ich ihm nicht übel. Ich wusste ja, dass er ein gutmütiger Typ war, der mich einfach gerne ein bisschen hochnahm. »Ich hätte auch nie gedacht, dass ein Hetero Herrenhosen verkauft!«, konterte ich und spielte damit auf seinen Beruf an. Tatsächlich arbeitete Frank bei einem bekannten Herrenausstatter und hatte es bereits bis zum Abteilungsleiter gebracht.

»Es lebe das Vorurteil!«, meinte er und lachte laut.

Normalerweise gucke ich zu Hause fern, aber Frank und seine Frau Marga hatten sich rechtzeitig zur Weltmeisterschaft einen supergroßen Flachbildfernseher angeschafft und mich gefragt, ob ich die wichtigsten Spiele nicht vielleicht bei ihnen sehen wollte. Also, da hatte ich nicht nein gesagt.

Fußball hat mich schon immer fasziniert. Als kleiner Junge wollte ich bereits mit den Großen kicken und stellte mich dabei gar nicht mal so dumm an. Inzwischen bin ich einunddreißig, arbeite in einem Luxushotel als Oberkellner und habe gar keine Zeit mehr für Fußball. Ich halte mich mit Sauna und Kraftsport fit, das genügt, um einigermaßen gut auszusehen. Beim Fußball bin ich nur noch Zuschauer, und die Weltmeisterschaften sehe ich mir immer von A bis Z an. Ich liebe die maskulinen Kerle in kurzen Hosen, denen man eineinhalb Stunden beim körperlichen Verausgaben zusehen kann.

»Noch ein Bier, Christian?«, fragte Frank.

»Danke, nein. Es wird Zeit für mich. Morgen hab ich im Hotel Frühdienst.«

Ich verabschiedete mich von Marga und Frank und brach nach Hause auf. Während der Autofahrt ging ich noch einmal in Gedanken das Spiel durch. Wenn der Lattenschuss von Lampard doch als Tor gewertet worden wäre, hätte sich das Spiel vielleicht ganz anders entwickelt, dachte ich. Dann musste ich schmunzeln. Eigentlich war es ja »nur« ein Spiel, und keiner konnte immer gewinnen.

Zu Hause warf ich mich ins Bett und wichste noch ein bisschen herum. Einen geilen Mann könnte ich auch mal wieder gebrauchen, grübelte ich dabei. Ich stellte mir einen von den großen, kräftigen Zulus vor, die ich im südafrikanischen Stadion als Ordner gesehen hatte. Das wären Kerle nach meinem Geschmack! Ich hatte einmal eine TV-Serie über Shaka Zulu gesehen, den legendären König, der Anfang des 19. Jahrhunderts die schwarzen Völker Südafrikas zu einem Königreich zusammengeschweißt hatte. Himmel, was für schöne Männer da mitgespielt hatten! Ich stöhnte sehnsüchtig.

 

Am nächsten Morgen trat ich pünktlich im Hotel meinen Dienst an. Ich hatte die Aufsicht im Frühstückssaal. Wie Anton, der Empfangschef, mir mitgeteilt hatte, waren am letzten Abend etwa zwanzig neue Gäste eingetroffen, und entsprechend scheuchte ich die Kellner und Serviermädchen herum, damit alles perfekt wäre. Wir servieren immer ein reichhaltiges amerikanisches Frühstücksbuffet, das wegen seiner hervorragenden Qualität sogar in den Restaurantführern erwähnt wird.

Lässig stellte ich mich in meinem hellblauen Oberkellnerjackett in Positur. So leicht konnte mich nichts in Aufregung versetzen. Als dann allerdings die Türen des Frühstückssaales geöffnet wurden und die Gäste hereinströmten, verschlug es mir doch den Atem. Außer den bereits bekannten Hotelbewohnern nahm eine Gruppe von etwa zwanzig gut gekleideten Männern an einem langen Tisch Platz. Einige von ihnen waren schwarz beziehungsweise farbig, die meisten sogenannte Weiße. Sie wirkten jung oder höchsten so alt wie ich. Ein Mann fiel am meisten auf, und er war die Ursache für meine Atemnot: ein schwarzer Riese, so athletisch und muskulös, dass er fast aus seinem feinen Anzug platzte. Er überragte die übrigen Farbigen, sowohl an Körpergröße als auch an gutem Aussehen.

Sobald es mein Job erlaubte, stahl ich mich kurz aus dem Speisesaal und suchte Anton. Er war mir etwas schuldig, denn er hatte mich schon einmal mit seinem respektablen Schwanz beglücken dürfen. Eigentlich hielt ich Job und Privatleben so gut es ging getrennt, aber den eleganten, dunkelhaarigen Anton hatte ich mir nicht entgehen lassen.

Ich sah ihn an der Hotelrezeption und winkte ihm zu. Er kam zu mir und grinste mich an. »Brauchst du was Kräftiges im Arsch … äh, im Allerwertesten?«, fragte er leise, so dass niemand es hören konnte. »Ich bin gerade in Stimmung!«

»Wie du weißt, befinde ich mich im Dienst!«, entgegnete ich gespielt hochnäsig. Wir lachten beide. »Aber du könntest mir sagen, was das für Leute sind, die gestern Abend hier eingetroffen sind. Diese Gruppe, schwarzweiß gemischt!«

»Aha, daher weht der Wind!«, meinte Anton und gab einem leisen Pfiff von sich. »Die Zeichen stehen auf Schwarz!«

Ich verdrehte die Augen. »Nun mach’s nicht so spannend!«

»Es handelt sich um eine Sportler- und Trainerdelegation aus Südafrika«, erklärte Anton mit einem frechen Grinsen. »Anlässlich der Fußballweltmeisterschaft reisen sie durch Deutschland und suchen Sponsoren für ihre Vereine. Du kannst dich ja melden bei ihnen, Christian, wenn du sie unterstützen willst.« Er kicherte.

Ich seufzte. »Du weißt so gut wie ich, dass mein Gehalt dafür nicht ausreicht.«

»Dann solltest du so schnell wie möglich wieder an deinen Arbeitsplatz zurückgehen, damit du den Rest vom Geld nicht auch noch verlierst!«, empfahl er mir mit augenzwinkernder Strenge.

Ich tat das auch, aber vor allem, um mir die Delegation noch einmal anzuschauen. Leider waren die südafrikanischen Sportler inzwischen mit dem Frühstück fertig und aus dem Speisesaal verschwunden.

Einer meiner jungen Zimmerkellner rannte mich fast um. In der Hand balancierte er ein Getränketablett mit kleinen Wasser- und Colaflaschen.

»Schuldigung, Chef«, murmelte er. »Der Gast aus der Delegation, der auf Zimmer 111, will seine Minibar aufgefüllt haben.«

»Gib her, das mache ich selbst!«, schnarrte ich ihn an.

Während der rotblonde Junge mich total verblüfft anstarrte, nahm ich ihm das Tablett ab und schritt würdevoll zum Lift.

Zimmer 111 lag in dem langen Gang im ersten Stock ziemlich weit hinten. Ich nahm nicht an, dass ich ausgerechnet im Zimmer meines Favoriten landen würde, aber vielleicht käme ich mit einem anderen Sportler ins Gespräch und hätte eine Chance, den dunkelhäutigen Schönen kennenzulernen. Ich klopfte.

Ein zäher, dünner Typ öffnete mir, wahrscheinlich ein Langstreckenläufer. »Ah, das ist wohl für dich, Shaka!«, rief er auf Englisch über die Schulter ins Zimmer hinein. »Hattest du nicht Getränke bestellt?«

Shaka?

Da ich fließend Englisch spreche – im Hotelgewerbe unerlässlich – verstand ich jedes Wort. Der Langstreckenläufer nickte mir auffordernd zu und verließ das Zimmer. Ich trat ein.

Mein Favorit kam mir entgegen! Mann, hatte ich einen Dusel! Er hatte sein Jackett abgelegt. Die Krawatte baumelte lose über der Schulter. Unter dem schneeweißen Hemd spannten sich seine Bizepse, und in der hellgrauen Anzughose wölbte sich ein Riesenteil. Fast schienen die Nähte auszureißen, so sehr wurde der Stoff gedehnt. Mir wurde ganz schwach zumute bei diesem Anblick.

»Guten Tag, Sir!«, begrüßte ich ihn auf Englisch. »Ich möchte Ihre Minibar auffüllen.« Mein Blick streifte noch seinen Koffer, auf dem das Logo des Johannesburger Fußballvereins, der Kaizer Chiefs, prangte. Sie werden auf Zulu auch »Amakhosi«, »Ruhmreiche Jungs« genannt.

Shaka strahlte mich fröhlich an. Seine großen Augen mit der schwarzbraunen Iris rollten hin und her. Sein breiter Mund wurde noch breiter, und die dicken, faszinierenden Lippen gaben prächtige, weiße Zähne frei.

»Oh, der Herr Oberkellner persönlich!«, meinte er grinsend.

»Wir tun alles, damit unsere Gäste zufrieden sind«, erwiderte ich artig und begann, die kleinen Flaschen in den Barkühlschrank einzuräumen. Dazu musste ich mich natürlich hinknien.

Als ich fertig war und wieder aufstehen wollte, stand er plötzlich unmittelbar neben mir. Wenn er nackt gewesen wäre, hätte ich seine beeindruckende Männlichkeit direkt im Gesicht gehabt. Ich bewegte mich nicht, ja, ich hielt fast den Atem an.

»Sie können etwas tun für mich«, sagte er mit seiner schönen, tiefen Stimme.

»Ja?«, fragte ich hoffnungsvoll. Ich tue alles für dich!, dachte ich. Pack deinen Hammer aus! Ich will dir einen blasen, dass du noch Jahre daran denkst!

»Geben Sie mir einen Tipp, wo man sich abends gut amüsieren kann«, verlangte er.

Ach ja, klar, schoss es mir durch den Kopf. Er will in einen Puff und weiße Frauen flachlegen. In meiner Begeisterung für ihn hatte ich ganz vergessen, dass die meisten Männer leider Heteros sind. Na ja, und dann war ich ja auch im Dienst.

Ich erhob mich also aus meiner knienden Haltung und schrieb ihm zwei Adressen auf. Er betrachtete den Zettel, als ob er daran zweifelte, dass die Adressen richtig seien. Doch woher sollte er sie kennen, wenn er mich extra gefragt hatte? Er murmelte etwas wie »Danke Ihnen!« und entließ mich.

In meiner schwarzen Oberkellnerhose war es verdammt eng geworden. Das war ein Kerl wie aus dem Bilderbuch! Anscheinend stammte er tatsächlich aus dem Volk der Zulus, sonst würde er nicht Shaka heißen. Bestimmt wurde jeder zweite Zulu-Junge auch heute noch nach dem berühmten König benannt.

Den Rest des Tages lief ich wie auf Wolken. Vielleicht gäbe es morgen wieder eine Gelegenheit, mit ihm zu sprechen …

In der Nacht wichste ich, bis ich vor Erschöpfung nicht mehr konnte. Immer wieder stellte ich mir vor, dass Shaka nackt vor mir stände, mit seinem afrikanischen Riesenbaumstamm, und lustvoll in mich eindringen würde.

 

Am nächsten Tag sah ich Shaka und seine Delegation wieder im Frühstückssaal. Ich näherte mich dem langen Tisch und fragte höflich, ob alles zur Zufriedenheit der Herren ausgefallen wäre. Allgemeines Murmeln und Nicken war die Antwort. Nur Shaka blickte mich genauer an.

»Bitte füllen Sie nachher wieder meine Minibar auf!«, befahl er streng.

»Selbstverständlich, gern, Sir!«, beeilte ich mich zu sagen. Ich war froh über diesen Auftrag, obwohl Shaka mir heute ziemlich schlecht gelaunt vorkam.

Als ich später an seine Zimmertür klopfte, riss er den Türflügel so plötzlich auf, dass ich fast das Tablett fallengelassen hätte. Er winkte mich herein.

»Ihr Tipp von gestern war sehr schlecht!«, beschwerte er sich, während ich die Flaschen – wieder kniend – einräumte.

Egal, meckere nur, reiß mir den Kopf ab, Hauptsache, ich höre deine faszinierende Stimme!, dachte ich. Laut sagte ich: »Das tut mir leid!«

»Da waren ja nur Frauen!«, schimpfte er.

Ich fuhr herum und starrte ihn an. Hatte ich richtig gehört?

»Ich dachte, Sie wüssten die Adresse von einem Gay-Bordell!« Er schien allen Ernstes ärgerlich zu sein. Hätte ich Gedanken lesen sollen? Manchmal verlangten Gäste Unmögliches. Doch für ihn würde ich das Unmögliche möglich machen.

»Bitte entschuldigen Sie!«, erwiderte ich betont unterwürfig. »Dafür haben wir einen Zimmerservice. Wenn Sie es wünschen, stehe ich Ihnen sofort zur Verfügung.«

Diese Idee konnte mich meine Karriere kosten, dessen war ich mir bewusst. Aber wenn ich sein Typ war – und das hoffte ich, denn ich bin schlank und blond und habe blaue Augen – hätte ich bestimmt das große Los gezogen. Und ich kniete immer noch …

Einen Moment lang starrte er mich an. Dann lachte er plötzlich laut. Er lachte immer mehr und wischte sich zum Schluss die Tränen aus den Augenwinkeln. »Das ist gut!«, japste er. »Das ist wirklich gut! Hier wird einem jeder Wunsch erfüllt! Ein wirklich gutes Hotel!«

Ich schwor mir, dass ihm das Lachen vergehen sollte! Sehr langsam hob ich die Hand und ließ sie noch langsamer auf seine fette Schwanzbeule sinken. Er hätte Zeit gehabt, sich wegzudrehen, wenn er es nicht gewollt hätte. Doch er blieb stehen. Ich kenne einen Griff, der durch den Hosenstoff elektrisierend wirkt, und genau so fasste ich ihn an. Ich spürte sofort, dass er darauf ansprang. Sein mächtiges Teil wuchs und spannte die Hose bis zum Gehtnichtmehr. Ein wenig drückte er sich in meine Hand. Zeit, ihn richtig heiß zu machen!

Immer noch vor ihm kniend, zog ich seinen Reißverschluss auf. Ein schneeweißer Slip kam unter der hellgrauen Hose zum Vorschein. Doch der Slip schien nur zur Zierde da zu sein. Auf keinen Fall konnte er dieses Riesenteil bedecken, das mir aus dem Hosenstall entgegen sprang. Wenn ich nicht schon auf Knien vor ihm gelegen hätte, wäre ich in diesem Moment niedergesunken vor Erregung.

Der dunkle Urwaldriese bäumte sich auf. Der unglaublich lange, dicke, schokoladenfarbene Schaft wuchs mir noch mehr entgegen. Die Schutzhaut wich zurück, eine rosabraune Kuppe hob sich feucht glänzend.

Ich griff mit beiden Händen zu. Wie von selbst drängte sich die Eichel zwischen meine Lippen. Der leicht strenge Duft nach Mann machte mich noch geiler. Ich ließ seinen Zulu-Schwengel in meine Mundhöhle gleiten. Heiß und fest füllte er mich aus, obwohl ich kaum die Hälfte seiner Länge verschlingen konnte. Dann legte ich los.

Im Laufe meines Lebens hatte ich schon viele Schwänze geblasen und kannte alle Tricks. Ich ließ ihn tief hineingleiten, bis in meinen Rachen, ohne zu würgen. Leicht zog ich ihn wieder heraus, und als er ungeduldig wurde, ließ ich ihn wieder herein. Shaka stöhnte über mir. Es gefiel ihm also! 

Zwischendurch befreite ich meinen wild bockenden Schwanz aus meiner zu engen Hose. Hart richtete er sich auf. Eine Hand für mich, eine Hand für ihn, den Zulukönig!

Ich schob seine Hose und den Slip ganz nach unten und kraulte seine riesigen, schweren Eier – die schönsten Bälle, die ich mir vorstellen konnte. Dann streichelte ich Shakas schöne, glatte, dunkle Haut, packte seine festen, griffigen Arschbacken und knetete sie durch. Immer wieder fuhr ich mit einem Finger leicht durch seine Spalte, um auszutesten, was er davon hielt. Er stöhnte jedes Mal auf. Endlich schob ich ihm den Finger hinein, während ich ihn weiter tief im Maul hatte. Shaka keuchte und jaulte vor Geilheit.

Ich zog ihn zu mir auf den Boden herunter. Der große, muskelbepackte Kerl lag auf einmal vor mir und jammerte nach mehr. Ich ließ seinen Ständer aus meinem Mund gleiten. Schwer fiel sein harter Hammer auf seinen flachen Bauch. Er glänzte wie geschmolzene Schokolade. Ich spuckte auf meine Eichel und drückte Shakas lange Schenkel nach oben. Ich setzte meine Kuppe an, presste sie fest gegen den Widerstand – und rutschte in sein Loch hinein. Wir stöhnten und schrien beide vor Lust.

»Tiefer!«, keuchte er. »Weiter! Mach weiter!«

Kräftig stieß ich zu. Meine Latte konnte sich mit seinem Riesenteil nicht messen, aber sie genügte, um ihn total geil zu machen. Ich wichste ihn dabei, bis er sich unter mir wand vor Lust. Plötzlich schrie er kehlig auf. Silberweiße Samenschlieren spritzten in Massen über seine dunkle Haut. Ich konnte mich nicht mehr zurückhalten. Tief in mir begann der Orgasmus, wuchs und explodierte. Unter lautem Stöhnen schoss meine Latte ins Tor und pumpte Shaka mit heißem Sperma voll.

Shaka lachte nicht mehr. Er lächelte mir breit zu. »Wie heißt du?«, fragte er.

Ich sagte es ihm, und dann lagen wir dicht aneinandergeschmiegt da, weiße Haut an schwarzer Haut.

Seine großen Lippen glitten über mein Gesicht. »Das nächste Mal machen wir es umgekehrt!«, schnurrte er. »Dann ficke ich dich, und ich schwöre dir, dass du für immer dran denken wirst!«

Ich packte seinen königlichen Riesenschwanz und drückte ihn zärtlich. »Dich werde ich sowieso nie vergessen!«

 

 

*  *  *
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René streifte langsam durch die stillen, vor Hitze flimmernden Straßen. Es war Nachmittag, der letzte Tag im August. Die Menschen stöhnten unter der seit Wochen anhaltenden Hitze. Wer es sich leisten konnte, verließ die glühende Steinwüste von Neurieß und floh hinaus an die Ostsee.

René wäre auch gerne ans Meer gefahren. Zeit hätte er genug gehabt. Es waren Ferien, die Stadt lag da wie ausgestorben. Aber seine Mutter bekam nur Hartz vier, und seinen Vater hatte er noch nie gesehen. Das bisschen Geld, das übrig war, ging für Schnaps drauf, ohne den seine Mutter offenbar nicht mehr leben konnte. René kräuselte angeekelt die Lippen, wenn er daran nur dachte.

Er war fertig mit der Schule und sollte nach den Ferien eine Ausbildung anfangen, doch er hatte noch nichts gefunden. Was wollte er überhaupt machen? Er wusste es nicht. Die albernen Kleinjungenträume von Lokführer bis Detektiv hatte er längst begraben. Er wusste, wie hart es in der Berufswelt zuging und dass seine Chancen gegen Null gingen. Er blieb vor einer Schaufensterscheibe stehen. Ein hübscher, sehr schlanker, dunkelhaariger junger Mann in Jeans und T-Shirt sah ihn an – sein Spiegelbild.

Ein Motorrad knatterte heran. Instinktiv zog René den Kopf ein. Er wusste genau, dass es Dusty war, der im Sattel saß. Dusty, nur wenig älter als René, benahm sich, als wäre er ein Bandenführer in der Bronx von New York. Wen er von den Jungs des unteren Stadtviertels erwischen konnte, den tyrannisierte er Tag für Tag.

»Hey, René!«, grölte Dusty mit heiserer Stimme. »Bist ja schön genug, musst dich nicht noch im Spiegel anglotzen.«

Langsam drehte René sich um. Dusty hockte auf seiner Harley, die er wahrscheinlich irgendwo geklaut und danach frisiert und umgespritzt hatte. Die Haare fielen ihm lang und fettig auf den Kragen seiner schwarzen Lederkluft. Seine Augen konnte René nicht sehen, denn Dusty trug eine verspiegelte Angebersonnenbrille. Dafür war zwischen den gespreizten Schenkeln eine superdicke Beule zu erkennen, die René faszinierte, auch wenn er es nie zugegeben hätte. »Lass mich in Ruhe, Dusty!«, sagte er kalt.

»Verpiss dich, du kleiner, schwuler Wichser!«, brüllte Dusty und ließ den Motor der Harley aufheulen.

»Verpiss dich selber!«, schrie René zurück.

Dusty fuhr unter Motorjaulen auf ihn zu, auf den Bürgersteig. René konnte gerade noch beiseite springen.

»Schwule Arschlöcher wollen wir hier nicht haben in der Stadt!«, grölte Dusty.

Plötzlich kamen zwei weitere junge Motorradfahrer um die Ecke geflitzt und schossen auf René zu – Dustys fiese »Gang«.

»He Dusty!«, krächzte der eine, ein großer, fetter Kerl auf einer uralten BMW. »Brauchst du Hilfe?« Sein Lachen hörte sich an wie das Rasseln von rostigen Konservendosen.

»Es geht los!«, kreischte der dritte Typ. Sie umkreisten René mit ihren Rädern wie hungrige Wölfe ihre Beute. Immer näher fuhren sie heran. René zitterte innerlich vor Angst, aber er versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. Er roch die Auspuffgase und die Alkoholfahnen der drei Penner. Er wünschte sich, ein Engel würde vom Himmel herabkommen und ihn retten.

Auf einmal blitzte es mehrmals auf. Erschrocken sahen sich alle um.

Ein chromglänzender, weißer Ferrari stand am Bordstein. Weder René noch die Gang hatten in der Aufregung den todschicken Wagen heranrollen sehen. Der Fahrer hatte ein Kamerahandy in der Hand und hatte offenbar mehrere Bilder von Dustys Menschenjagd fotografiert.

Das war nun gar nichts für die Gang. Fotos lieferten Beweise, und die Polizei würde sie garantiert festnehmen, wenn auch nur vorübergehend.

»Ab Jungs, gebt Gas!«, brüllte Dusty, gab seiner Harley die Sporen und schoss mit seinem Motorrad die Straße hinunter. Die beiden anderen Typen rasten hinterher.

René zitterten die Knie. Es gab also wirklich Engel!

Der Ferrari-Fahrer stieg aus und kam auf René zu. Er war groß, sportlich und schlank und trug sein blondes Haar kurz geschnitten. Seine Kleidung – ein legeres Sommerjackett mit offenem Hemd und Designerjeans – wirkte ausgesprochen teuer. Auch er trug eine Sonnenbrille, allerdings eine schmale, sehr schicke. »Ist alles okay?«, fragte der Fremde.

René nickte unsicher. Er sog den Duft nach einem teuren Aftershave sehnsüchtig ein, der wie ein Versprechen, das nie eingelöst werden würde, zu ihm herüberschwebte. Was für ein toller Mann!

»Ich habe alles fotografiert. Wenn du Anzeige erstatten willst …« Der Fremde nahm die Sonnenbrille ab. Nun sah René sein gebräuntes Gesicht richtig. Es war fein geschnitten, fast schön. Die blaugrau schimmernden Augen musterten René genau. Die Lippen wirkten voll und zärtlich. Zärtlich? René begann schon wieder zu träumen, wie immer, wenn er einen gut aussehenden Mann sah.

»Nein, keine Anzeige«, sagte er. »Die Typen kommen ja gleich wieder raus, und dann wird es noch schlimmer.«

Der Fremde schüttelte verwundert den Kopf. »Du kennst sie?«

»Ja, das war Dusty mit seiner Gang. Sie kontrollieren das ganze Viertel.«

»Wo bin ich denn hier hingeraten?«, fragte der Ferrarifahrer mehr sich selbst.

»Das ist die Bronx von Neurieß«, meinte René mit verlegenem Grinsen. »Sind Sie fremd hier?«

»Ja, ich habe in der Nähe eine kleine Ferienhütte an der Ostsee gemietet. Ich wohne sonst in Lübeck.«

»Dann fahren Sie ans Meer?«, seufzte René sehnsüchtig.

Der Ferraribesitzer lachte leise. »Das hatte ich wenigstens vor, bevor mein Benzin fast alle war und ich erst mal eine Tankstelle suchen musste.« Er schien einen Augenblick lang zu überlegen. Schließlich fragte er: »Willst du mitkommen an die Ostsee?«

»Ja!«, entschlüpfte es René, bevor er nachdenken konnte. Die Sehnsucht, die stickige Stadt zu verlassen, war einfach zu groß. Und die Sehnsucht, seinen Rettungsengel so lange wie möglich zu sehen.

Der Fremde streckte ihm die sonnenbraune Hand hin und lächelte. »Okay! Ich heiße Paul. Und du bist …?«

»René.« Er spürte den warmen, herzlichen Händedruck seines Retters. Wie im Traum setzte er sich auf den mit rotem Leder bezogenen Beifahrersitz des Ferraris. Paul stieg ebenfalls ein und startete den Motor. Unter tiefem, leisem Motorbrummen schwebte der edle Wagen davon.

In wenigen Minuten hatten sie Neurieß hinter sich gelassen. Saftig grüne Wiesen säumten die Landstraße. Ab und zu kniff sich René in den Oberschenkel, ob er auch wirklich nicht träumte. Da saß er also plötzlich neben einem fantastischen Mann in einem Luxuswagen und fuhr ans Meer. Genau genommen hatte er das Dusty zu verdanken. Wenn der ihn nicht bedroht hätte …

»Was treibst du so?«, erkundigte sich Paul, während er mit elegantem Schwung einen Laster überholte.

René verschwieg sein Familiendesaster und erzählte nur, dass er die Schule gerade beendet hätte und auf Jobsuche sei.

»Vielleicht willst du in meinem Sportgeschäft anfangen«, sagte Paul leichthin, als ob es das Selbstverständlichste auf der Welt wäre, dass er für alle Wünsche Renés eine Lösung parat hatte. »Es liegt in Lübeck in der Altstadt, nicht weit vom Holstentor. Wir suchen immer junge, engagierte Azubis. Du bist doch engagiert?« Er lachte charmant.

»Für Sie ganz bestimmt«, rutschte es René raus. Er wurde ein bisschen rot, als Paul ihn mit einem Blick aus seinen grauen Augen streifte. Seine Augenfarbe ist wie die Ostsee im Frühling, dachte René sehnsüchtig.

»Wenn du mich siezt, komme ich mir vor wie mein eigener Großvater«, knurrte Paul. »Ich bin erst zweiunddreißig.«

»Ich hab gedacht, Sie … äh, du bist jünger.« René merkte, dass er seinem neuen Freund ein Kompliment nach dem anderen machte. Na, und wenn schon. Nach diesem wunderschönen Tag würde er ihn sowieso nie wiedersehen. Wenn Paul erst von seiner alkoholsüchtigen Mutter hörte, würde er ihn bestimmt nicht mehr für sein Geschäft haben wollen. Paul setzte zu einem neuen, schwierigen Überholmanöver an. René linste dabei hinüber zu Pauls gut ausgestatteter Schwanzbeule. Er spürte eine starke, wundervolle Erregung. Sein Traummann! Dann fiel ihm ein, dass Paul gar keine Freundin dabei hatte. Aber bestimmt würde sie nachkommen in die Ferienhütte. So tolle Männer hatten immer eine Freundin.

Eine halbe Stunde später erreichten Sie die Ostseeküste.

»Schau doch mal, wo Rosenstrand liegt«, sagte Paul und drückte René eine detaillierte Straßenkarte in die Hand.

»Du hast doch ein Navi«, meinte René erstaunt.

»Ich hasse Navis. Ich hab eins, aber ich benutze es nur im Notfall.« Er blitzte René aus den graublauen Augen an. »Die wichtigen Dinge findet man nicht mit dem Navi.«

René suchte den winzigen Ort Rosenstrand auf der Karte und dirigierte Paul über Nebenstraßen und holprige Wiesenwege. Das wird eine dolle Bruchbude sein, in dieser Gegend, dachte er.

Plötzlich hielt Paul an und deutete auf einen nagelneuen, großen, weißen Bungalow, der von einem weitläufigen Blumengarten umgeben war. Vor dem Bungalow fiel der grasige Hang direkt zum weißen Sandstrand ab, auf dem ein paar glatt geschliffene Felsbrocken malerisch verteilt lagen. Hinter dem Haus begann der Wald. Weit und breit gab es kein anderes Anwesen.

»Das muss die Hütte sein. Steigen wir aus«, meinte Paul lässig.

René traute seinen Augen kaum. So was nannte Paul also Hütte!

Paul holte seinen echtledernen Nostalgie-Koffer aus dem Gepäckraum, kramte einen Schlüssel aus der Hosentasche und schloss die Tür des Bungalows auf. René kam aus dem Staunen gar nicht heraus. Das Haus war im dänischen Stil eingerichtet, alles topschick und geschmackvoll. Sie besichtigten den großzügigen Wohnraum mit den Ledermöbeln, die voll eingerichtet Küche, die beiden Bäder und die drei Schlafzimmer. Hier konnten mindestens sechs Personen unterkommen. René seufzte, als er daran dachte, wer noch alles anreisen würde … vielleicht sogar mehrere Frauen … oder Frauen und Kinder …

»Wir lassen das Gepäck einfach stehen und gehen erst einmal baden. Okay?«

René nickte. Dann fiel ihm ein: »Ich hab aber keine Badehose.«

Paul lachte. »Wozu brauchen wir Badehosen? Hier ist kein Mensch außer uns.«

Bereits der Gedanke daran ließ in Renés Hose etwas wachsen. Er sollte Paul nackt sehen! Und Paul würde ihn nackt sehen – mit einem Steifen! Also, das ging ja nun gar nicht.

»Ich … ich wollte … ich meine, ich hab vergessen, dass ich was Wichtiges vorhabe«, stammelte René verlegen. Plötzlich bemerkte René, dass Paul sich schon auszog. Mit brennenden Augen starrte er Pauls schönen Körper an. Er war nahtlos gebräunt, muskulös, aber nicht zu sehr. Unterhalb des angedeuteten Sixpacks gab es einen sauber getrimmten, blonden Haarbusch, und daraus hervor wuchs ein großer, leicht steifer Schwanz. In diesem Moment drehte sich Paul gerade weg. Bestimmt, weil ich ihn so anstarre, dachte René.

Pauls Hinterfront war genauso schön wie die Vorderseite. Der sonnenbraune, feste Po war überhaupt einsame Klasse.

»Machst du FKK?«, erkundigte sich René schüchtern.

Paul wandte sich ihm wieder zu. War seine Männlichkeit eine Idee größer geworden? »Wieso fragst du?«

»Weil … na ja, du bist überall braun.«

»Ehrlich gesagt – ich habe ein Solarium in meinem Haus in Lübeck.« Paul lachte wieder. Sein Lachen wirkte natürlich und charmant. Obwohl er stinkreich zu sein schien, war er kein bisschen arrogant. »Nein, du bist ja immer noch angezogen! Willst du in Jeans baden?«

René grinste verlegen und begann, sich auszuziehen. Sein junges Teil war inzwischen so gewachsen, dass er sowieso nichts mehr verheimlichen konnte. Er musste da eben durch. Sollte Paul ruhig sehen, dass er geil war. Wenigstens würde er nicht sehen, dass René sich außerdem noch wahnsinnig in ihn verliebt hatte.

Paul schien Renés Erregung gar nicht zu beachten. Sie verließen nackt das Haus, durchquerten den Garten, kletterten die Böschung hinab und wateten durch den lockeren, heißen Sand bis zum Meeressaum. René kam sich verdammt bescheuert vor mit seinem Ständer, der einfach nicht von alleine wegging.

Sie liefen weit in die Brandung hinein und tauchten unter Wasser. René empfand das erfrischende, leicht salzige Nass wie ein Geschenk. Es war so lange her, dass er im Meer gebadet hatte. Er ließ sich untersinken und packte seine heiße Latte. Jetzt konnte er das schnell erledigen, unter Wasser, da würde Paul es nicht sehen.

Auf einmal umfassten ihn starke Arme von hinten. Weiche Lippen berührten ihn zart am Nacken. René drehte den Kopf zur Seite. Aus dem Augenwinkel sah er Pauls schönes Gesicht und die in der Sonne funkelnden, grauen Augen. Pauls nackter Körper drückte sich an ihn. René spürte etwas Großes, Heißes, das sich von hinten zwischen seine Schenkel schob. Sein Ständer wurde noch härter. Pauls Hand glitt tiefer, zog Renés Hand weg und packte dessen Schwanz. René stöhnte leise. »Ich will nicht!«, flüsterte er.

»Warum nicht?«, hauchte Paul ihm ins Ohr.

»Du hast bestimmt eine Freundin. Ich will keinen Kerl, der eine Freundin hat.«

Paul streichelte ihn zärtlich. Erregungswellen überrieselten René vom Haaransatz bis zu den Füßen.

»Ich habe keine Freundin. Nur eine Ehefrau.«

Eine eiskalte Dusche am glühenden Ofen hätte ihn nicht schlimmer treffen können. René riss sich los und stürmte ans Ufer zurück. Er rannte über den Strand zum Haus, hielt seinen Steifen dabei fest und kämpfte gegen Tränen an. Wut packte ihn, weil er immer noch erregt war.

Paul lief hinter ihm her, doch René wollte ihn gar nicht mehr sehen. Er würde schon irgendwie zurückkommen nach Neurieß. Da holte Paul ihn ein, gerade, als René die Haustür geöffnet hatte, und hielt ihn fest. »Warte doch!«, rief er außer Atem. »Lass es dir doch erklären!«

René riss sich erneut los. Er ging rasch ins Wohnzimmer und wollte seine Sachen überziehen, doch er verhedderte sich in seinen Jeans, und dann fiel ihm ein, dass er den Slip vergessen hatte.

Paul nahm ihn fest in die Arme. »René, jetzt hör mir zu!«

René drehte sein Gesicht weg. Verdammt, jetzt liefen ihm doch zwei Tränen über die geröteten Wangen.

»René, ich will keine Geheimnisse vor dir haben. Ja, ich bin verheiratet, aber das war eine Jugendsünde, die ich schon am ersten Tag bereut habe. Ich lebe schon lange von ihr getrennt, und die Scheidung ist jetzt eingereicht.« Er schwieg.

»Du kannst mir viel erzählen«, knirschte René und wollte sich aus Pauls Griff loswinden.

»Ich sage die Wahrheit. Ich würde dich nie belügen. Ich …«, er schien nach Worten zu suchen. »Verdammt noch mal, ich hab dich wahnsinnig lieb. Vom ersten Augenblick an. Deshalb habe ich vor allen Dingen die Fotos gemacht vorhin.«

René hörte auf, sich zu wehren. Er sah in Pauls meerfarbene Augen, die ihn offen und zärtlich ansahen. Er sog tief den Duft nach Pauls Aftershave ein, der trotz des Badens noch zu ahnen war. Plötzlich umschlang er Pauls Nacken und presste sich fest an ihn. Pauls Lippen berührten zart Renés Mund. Liebevoll glitt seine Zungenspitze hinein. René hatte schon Erfahrungen mit zwei, drei Kerlen gemacht, er war kein Unschuldslamm mehr. Aber noch nie hatte ihn ein Mann geküsst. Sein Blut schien zu schäumen, so sehr prickelte es in seinem Körper. Sein Schwanz wuchs so stark, dass er es kaum noch aushielt.

»Willst du mich jetzt?«, fragte Paul flüsternd.

»Ja!«, hauchte René.

Paul trug ihn in eines der Schlafzimmer und legte ihn auf das breite Bett. Er ließ seine zärtlichen Hände über Renés Haut gleiten, streichelte die Innenseiten seiner Schenkel und küsste ihn vom Gesicht über die Brust und den flachen Bauch bis zu Renés strammer Männlichkeit hinab. René fühlte die heiße Zunge an seiner nassen Kuppe und stöhnte auf. Ein geschickter Finger drang sacht in ihn ein und ließ ihn weich und willig werden. Als es am schönsten war, verließ Paul ihn plötzlich. Neue Angst überfiel ihn, doch da war Paul schon wieder bei ihm und lächelte ihm verliebt zu. Eine Gleitgel-Packung wurde aufgerissen. Erregt sah René zu, wie Paul das Zeug über seinen schön gewachsenen Schwanz verteilte. Paul legte sich rücklings auf das Bett und zog René dicht zu sich. René verstand. Er schwang ein Bein über Pauls Schoß und kniete rittlings über ihm. Paul sah ihm zärtlich in die Augen, als er seine rutschige Eichel in Renés Spalte ansetzte. Er fand Renés engen, zarten Eingang und ließ seinen Harten sehr behutsam eindringen.

René ließ sich langsam niedersinken. Er schloss die Augen kurz und atmete tief ein. Dann war das ziehende Schmerzgefühl schon vorbei. Heiße Lust durchrieselte ihn. Paul war eins mit ihm. Glücklich gab René sich hin. Sein harter Schwanz stand hoch über Pauls Körper, ein Lusttropfen fiel als langer Faden auf dessen Haut. Paul fickte von unten. Er machte es perfekt. Ganz vorsichtig wurde er schneller. Er keuchte, stieß noch einmal nach und noch einmal. René spürte das Zucken, unter dem Pauls Schwanz ihn mit Sperma füllte. Im selben Moment löste sich seine eigene Erregung. Ohne dass er sich berührt hatte, spritzte sein Samen warm über Pauls straffen Bauch.

Sie umarmten einander fest. Zärtlich berührten sich ihre Wangen. Immer wieder streichelte Paul ihn sanft. So ganz konnte René es noch nicht glauben, aber es schien so zu sein, dass er auf einmal eine Zukunft hatte, eine wunderbare Zukunft.

»Ich liebe dich«, sagte Paul leise.

»Ich dich auch«, flüsterte René.

 

 

*  *  *
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Das Zauberwort hieß »Frühbucherrabatt«, aber weil Florian ein realistischer, moderner Mann war, hatte er nicht an Zauberei geglaubt. Nun saß er im Reisebüro und ärgerte sich. Alle günstigen Reisen in die Toskana waren bereits ausgebucht, und die, die noch frei waren, konnte er nicht bezahlen, jedenfalls nicht mit dem horrenden Einzelzimmerzuschlag. Florian war mit seiner Doktorarbeit beschäftigt, ihm blieb wenig Zeit zum Jobben, deshalb musste er jeden Euro dreimal umdrehen, ehe er ihn ausgab. Schließlich wollte er seine Doktorarbeit selbst schreiben und nicht abkupfern. 

»Nehmen Sie doch etwas anderes«, schlug die Reisebürofrau vor. »Muss es denn unbedingt die Toskana sein? Da kann es im Juni noch öfter regnen. Fahren Sie nach Sizilien, oder in die Türkei!«

Florian hatte keine Lust, dieser Frau zu erklären, dass er seine Doktorarbeit über die Geschlechtertürme in San Gimignano schrieb und nicht über die Mafia in Sizilien oder die Blaue Moschee in Istanbul. »Etwas anderes kommt nicht in Frage«, sagte er störrisch.

Die unwissende Dame hob die Schultern bedauernd. »Tja, dann … ach, warten Sie mal. Mir fällt gerade ein, bei diesem Veranstalter hier gibt es doch …« Sie begann, auf ihre Computertastatur einzuhämmern. »Ja, hier!«, rief sie triumphierend. »Halbes Doppelzimmer!« Sie strahlte ihn an, als hätte sie ihm die erste Erholungsreise zum Mond angeboten.

»Halbes Doppelzimmer?«, wiederholte Florian verwundert. »Was soll das sein?«

»Eine preiswerte Lösung statt Einzelzimmer. Dann können Sie auch die teurere Rundreise nehmen. Sie und einige andere Reisende buchen ein halbes Doppelzimmer, und wir stellen dann zusammen, wer mit wem in einem Zimmer wohnt.«

»Ach du Schreck!«, rutschte es Florian heraus. »Da soll ich mit irgendwelchen fremden Leuten im Doppelbett liegen? Auch Frauen?«

Die Reisetante drohte ihm schelmisch mit dem Finger. »Na, Sie sind mir ja einer! Natürlich nur Frauen mit Frauen und Männer mit Männern!«

»Ach so!«, seufzte Florian erleichtert. Er unterschrieb die Buchung.

 

Florians Vorfreude auf die Toskanareise war leicht getrübt durch die Vorstellung, drei Wochen lang mit einem schnarchenden Oberlehrer oder einem ungewaschenen Bildungstouristen in einem Bett zu liegen.

»Da musst du nun durch!«, prustete Martin, sein älterer Cousin, voller Schadenfreude, nachdem Florian ihm davon erzählt hatte. Martin hatte es bereits zum Jungmanager gebracht und besaß Geld wie Heu. »Geht ihr Schwulen nicht sowieso mit jedem ins Bett?«, feixte er.

»Hau bloß ab!«, fauchte Florian. »Aber trotzdem danke, dass du mich zum Flughafen gefahren hast.« Er stieg aus Martins Auto und hob seinen Trolley aus dem Kofferraum.

»Viel Spaß mit dem ungewaschenen Oberlehrer!«, rief Martin ihm nach. 

Florian musste grinsen. Er mochte seinen Cousin. Er wäre auch gerne mal mit ihm in die Kiste gestiegen, aber Martin war so durch und durch Hetero, dass Florian keine Chance hatte.

Nach dem Einchecken musterte er die anderen Passagiere gründlich. Ein paar gut aussehende Männer waren dabei, aber die würden bestimmt nicht an der Rundreise teilnehmen, denn sie liefen im Anzug herum, also Geschäftsreisende. Von den Leuten, die leger gekleidet waren und bereits Reiseführer über die Toskana studierten, gefiel ihm kein Einziger. Besonders grässlich fand er einen fetten, ungepflegt wirkenden Mittvierziger, der sogar mit drei verschiedenen Reisebüchern hantierte.

Der Flug nach Florenz verlief ruhig. Florian hatte sich Ohrstöpsel in die Gehörgänge gestopft, um den fetten Mittvierziger nicht hören zu müssen, der einem anderen Passagier lautstark die Palazzi der florentinischen Altstadt erklärte.

Als sie die Maschine verließen und sich an der Kofferausgabe sammelten, schaute Florian sehnsüchtig zu dem benachbarten Transportband. Dort warteten Passagiere aus München auf ihr Gepäck. Und da entdeckte Florian seinen Traummann.

Er war vermutlich um die vierzig, etwa zehn Jahre älter als Florian, und das entsprach genau seinem Beuteraster. Der Fremde wirkte bereits von weitem groß und breitschultrig, schlank und sehr sportlich. Er hatte dunkles, lockiges Haar, nicht zu kurz geschnitten, und ein klares, schönes Gesicht. Er trug ein offenes, schickes Leinenjackett, ein helles Hemd ohne Schlips und sehr gut sitzende Jeans.

Florian spürte, dass seine Knie weich wurden. Warum traf er solche tollen Typen immer dann, wenn er keinerlei Gelegenheit hatte, sie kennenzulernen? In seinen Jeans wurde es enger. Obwohl er wirklich kein grüner Junge mehr war, war ihm seine leichte Erregbarkeit aus Jugendtagen erhalten geblieben. Aber was half es? Der fantastische Kerl zog seinen Koffer vom Laufband und verschwand in der weitläufigen Ankunftshalle.

Inzwischen war Florians Trolley bereits drei Mal auf dem Gepäckband herumgefahren. Florian nahm ihn endlich herunter und trottete zum Treffpunkt, wo ein hochwissenschaftlicher Reiseleiter sie erwarten sollte. Irgendwie hatte Florian keine Lust mehr auf Kultur. Er sah nur noch das Bild dieses schönen Münchners vor sich.

Das Bild wurde immer intensiver und überdeckte alles. Und dann begriff Florian: Der Schöne stand ebenfalls am Treffpunkt für die Toskana-Rundreise! Florians Herz machte einen Satz. Ein Einzelreisender! Ob er ein Einzelzimmer gebucht hatte? Oder auch eines von den halben Doppelzimmern?

Florian strich sich sein blondes Haar aus der Stirn. Ihm wurde heiß. Sicher, klar, der Schöne stand garantiert nicht auf Männer. Aber wenigstens sehen könnte Florian ihn, jeden Tag sehen, drei Wochen lang!

Der Reiseleiter, ein ziemlich langweiliger Typ um die fünfzig, scheuchte seine Schäfchen in einen Bus, der sie nach Florenz hineinbrachte. Etwa dreißig Leute aus verschiedenen Städten Deutschlands blickten erwartungsvoll auf die hüglige, sonnige Landschaft, die idyllisch mit Zypressen und Olivenbäumen bestanden war, genau so wie im Reisekatalog. 

Florian jedoch hatte bloß noch Augen für den Mann aus München, der genau in seiner Reihe saß. Nur der Mittelgang trennte sie. Fasziniert starrte er den anderen an, registrierte die gebräunte Haut, die dunkelbraunen Augen und die langen, schwarzen Wimpern. In den schicken Jeans wölbte sich ein wundervolles Paket.

Plötzlich wandte der Münchner ihm das Gesicht zu. Verlegen schaute Florian blitzschnell weg. Bestimmt hatte der Typ gemerkt, dass Florian ihn angestarrt hatte. Manche Menschen fühlen das.

Sie stiegen am Hotel in der Innenstadt aus, das in einen alten Palazzo eingebaut worden war. Es lag romantisch direkt am Arno, der jetzt im Juni noch relativ viel Wasser führte. Florian versuchte, dem Schönen dicht auf den Fersen zu bleiben, denn gleich würde der spannendste Moment des Tages stattfinden – die Zimmerverteilung! Wenn er jetzt Glück hatte, wäre er für die nächsten drei Wochen gerettet, denn Florenz sollte ihr Standquartier bleiben. Die anderen Orte der Toskana – Lucca, Pisa, San Gimignano, Siena und so weiter – sollten mit Tagesausflügen erkundet werden.

»… und Herr Florian Hester wird zusammen mit Herrn Horst Klagmann wohnen«, hörte Florian plötzlich den entscheidenden Satz. Wer war Horst Klagmann?

Der fette Mittvierziger mit seinen drei Reisebüchern trat vor.

Florian sträubten sich sämtliche Haare. Er hatte nicht übel Lust, alles hinzuschmeißen und wieder nach Hause zu fliegen. Warum traf es ausgerechnet ihn, dass er sich mit diesem widerlichen Kerl das Zimmer teilen musste?

»Können wir nicht tauschen?«, fragte Klagmann und deutete auf denjenigen Mann, auf den er im Flugzeug eingeredet hatte. »Wir haben uns auf dem Flug schon ein bisschen angefreundet.«

Der Reiseleiter guckte sie missbilligend an. »Sie werfen mein ganzes Konzept durcheinander. Aber gut, wenn Sie möchten …«

»Dann kann ich doch mit Herrn Florian Hester zusammen das Zimmer nehmen«, hörte Florian eine klangvolle Stimme. Er wagte es nicht zu glauben, aber es war wirklich der schöne Münchner, der den Satz gesagt hatte.

»Ihr Name ist …?«, erkundigte sich der Reiseleiter.

»David Koch.«

»Okay … also Herr Hester und Herr Koch in Zimmer 210.« Er gab Florian den Zimmerschlüssel.

Vor Florians Augen schienen bunte Bälle zu tanzen. Gerettet!, dachte er nur.

Davids dunkle Augen sahen ihn an. Er lächelte. Florian versuchte, zurückzulächeln.

Sie gingen nebeneinander zum Lift und fuhren hinauf. David war mindestens einen Kopf größer als er. Florian sog heimlich den Duft seines neuen Zimmernachbarn in die Lungen. Ein leichtes Aftershave, etwas frischer Schweiß.

Florian schloss das Zimmer auf. Es war nicht riesig, aber ausreichend groß für zwei Personen. In der Mitte stand ein gigantisches Doppelbett, überladen mit Rüschendecken und Kissen. Florian spürte Erregung, nur beim Anblick des Bettes.

»Ist das okay, wenn wir ‚du’ sagen?«, fragte David.

»Gern!«, gab Florian zurück. Er machte sich vor Verlegenheit an seinem Koffer zu schaffen.

»Auspacken können wir später«, meinte David. »Wir haben ja heute frei. Komm, lass uns einen Espresso trinken gehen.«

Sie schlenderten durch die Altstadt. Quirliges Leben herrschte in den engen Gassen. Auf dem Domplatz bestaunten sie die weiße und pastellfarbene Marmorfassade des Campanile, des hohen Glockenturms. Dann bummelten sie zum Palazzo Vecchio und bewunderten die berühmte Statue des nackten David von Michelangelo.

»Nur eine Kopie«, bemerkte Florian, »aber trotzdem ganz hübsch. Das Original steht im Museum.«

»Wir werden es schon noch sehen«, sagte David. »Ist schließlich mein Namensvetter!«

Sie lachten. David blickte Florian mit einem etwas frechen Augenaufschlag an. »Gefällt er dir?«

Florian senkte den Blick. Hatte David gemerkt, dass er vor allem den hübschen Marmorschwanz der Statue beguckt hatte? »Ja, sehr!«, sagte er leise.

»Ich hab nicht viel Ahnung von Kunst, ich wollte einfach mal raus aus der Tretmühle. Ich bin Landschaftsarchitekt. Die Gegend hier gefällt mir, die Sonne, die Olivenbäume. – Und warum machst du diese Reise?«, fragte David.

»Ich arbeite über Baugeschichte«, erklärte Florian. »Über die Geschlechtertürme … in San Gimignano, dem Manhattan des Mittelalters.«

»Geschlechtertürme«, wiederholte David. Ein kurzes Aufleuchten huschte über sein Gesicht, dann wurde er wieder ernst. »Wozu waren die da?«

»Es waren Wohntürme. Jedes Adelsgeschlecht baute seinen höher als den vom Nachbarn. Immer höher und höher. Es waren Statussymbole … wahrscheinlich auch Phallussymbole.«

»Aha!« David sagte weiter nichts. Florian fragte sich, ob seine Bemerkung vielleicht zu anzüglich gewesen war. Ob David jetzt doch das Zimmer wechseln würde? Florian bekam einen trockenen Hals vor Angst. »Wie war das mit dem Espresso?«, fragte er.

David deutete auf ein kleines Straßencafé, und sie ließen sich nieder, umgeben von der Geschäftigkeit der wunderschönen Stadt. 

Sie sahen sich nicht an, während sie den heißen, kleinen schwarzen Kaffee tranken. Dann gingen sie zurück zum Hotel und packten ihre Koffer aus. Während des Abendessens im Hotel saßen sie am selben Tisch und unterhielten sich über belanglose Dinge. Dann gingen sie hinauf zu ihrem Zimmer.

Sie duschten, getrennt natürlich. David kam aus dem Bad, trug nur ein kleines Handtuch um die Lenden. Nun sah Florian ihn fast nackt. Davids muskulöse Brust war von feinem, gut getrimmten Schwarzhaar bedeckt. Seine Schenkel wirkten ideal geformt, kräftig und fest. Unter dem leichten Handtuch wölbte sich etwas Großes. Florian hatte ein dickes Frottiertuch um seine Hüften geschlungen, um seinen Ständer zu verbergen. Er hatte nicht wichsen wollen, denn die Räume waren enorm hellhörig, und die Duschabtrennung bestand aus klarem Glas. Er setzte sich auf die eine Betthälfte und wandte David den Rücken zu, auf dem noch Wasserperlen hafteten.

»Diese Türme …«, begann David auf einmal.

Florian horchte auf. »Ja?«

Eine zärtliche Hand strich sanft über seinen feuchten Rücken. Eine Erregungswelle lief über Florians Körper. Langsam drehte er sich um.

David saß vollkommen nackt auf dem Bett. Seine dunklen Augen schienen Löcher in Florians blaue Augen zu brennen. Zwischen seinen schönen Schenkeln erhob sich ein mächtiger, rosafarbener Turm, gekrönt von einer purpurfarbenen Kuppel, an der sich ein kleiner, glasklarer Tropfen zeigte.

Florian konnte nur noch leise stöhnen. Er riss sich das Frottiertuch ab. Sein harter Schwanz federte nach vorn und zeigte genau auf Davids Männlichkeit. Fast gleichzeitig beugten sie sich vor und vergruben ihr Gesicht im Schoß des anderen. Florian atmete tief den frischen Männerduft ein. Er leckte über die nasse Kuppe und ließ den harten Geschlechterturm langsam in seine Mundhöhle gleiten. Zugleich spürte er, wie sein eigener Ständer sich in Davids Rachen schob. Sie keuchten beide vor Geilheit. David packte Florians feste Arschbacken und knetete sie leidenschaftlich durch. Sein Finger tastete sich vor. Florian fühlte ihn eindringen, zärtlich und fordernd zugleich.

David, mein David!, konnte er nur noch denken. Fick mich! Fick mich doch!

David schien genau zu wissen, was Florian von ihm wollte. Es war, als würden sie sich schon lange kennen, aber bei jeder Begegnung ganz neu füreinander da sein. David leckte und schlürfte sich durch Florians Arschspalte. Florian wollte ihn sehen, sein schönes Gesicht sehen. Er legte sich auf den Rücken.

David lächelte ihn an, die vollen Lippen geöffnet und nass glänzend. Leicht nahm er Florians schlanke Schenkel über die Arme. Florian rutschte dichter zu ihm, ganz nah an den Riesenturm heran. David drückte Florians Schenkel nach oben. Florians zog seine Hinterbacken leicht auseinander und zeigte David alles, was er ihm bieten konnte.

David spuckte auf seine Kuppe und presste seinen Bolzen fest an Florians glutheiße Rosette. Langsam rutschte er zu Florian hinein. Immer wieder verhielt er kurz und stöhnte dabei, dann schob er sich weiter vor. Florian spürte, wie Davids Hammer in ihn eindrang, und es war das Beste, das er je erlebt hatte. David füllte ihn tief und vollkommen aus. Florian fühlte an seinem Hintern Davids großen, samtig behaarten Sack, der sich fest an ihn drückte. Und dann begann es erst richtig.

David zog sich etwas zurück und stieß fest zu, wieder und wieder und wieder. Florian schrie und jaulte vor Geilheit. Bestimmt hörte das ganze Hotel zu, aber es war ihm gleich. Er spürte, wie David genau die richtige Stelle in seinem Innersten stimulierte. Der Erregungsbogen spannte sich mehr und mehr. Er keuchte laut und ließ sich einfach los. Der Pfeil schoss von der Sehne. Warm spritzte ihm sein Sperma über den Bauch.

David sah es und stieß noch heftiger zu. »Ja! Ja … du!«, schnaufte er und vergrub sich tief in Florians Innerstes. Florian fühlte das Pumpen ganz deutlich, noch mal und noch mal. David überflutete ihn mit seinem Samen und stieß dabei immer wieder nach. Nass lief es Florian aus dem Loch. David sank auf ihn nieder. Sie hielten sich fest umarmt.

»Das wird der schönste Urlaub aller Zeiten!«, seufzte David zufrieden.

»Ja!«, stimmte Florian zu. »Wie gut, dass es kein Einzelzimmer mehr gab!«

»Genau!« David strich sanft über Florians Lippen. Dann küsste er ihn.

 

 

*  *  *
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